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An
den Freyherrn von Kayſerlingk
den Freyherrn von Knobelſtorf

und

den Herrn Geheimen- Rath

Jordan.

EHch habe drey Haupt Urlan ſachen, welche mich bewe

in gen, Jhnen folgende
ſe Blatter zu widmen. Die

genheit, von der Sie mir bey mei—
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ner erſten Ankunft in Rheinsberg
die ſtarkſten Proben gaben, iſt die
erſte unter dieſen Urſachen, worauf
ſich die Verbindlichkeit beziehet, die

ich Jhnen ſchuldig bin, und von der
ich gerne ein offentliches Zeugniß ab

legen wollen. Die ungefarbte
Freundſchaft, welche wir damals
unter uns aufrichteten, ruhete auf
ſolchen Grunden, wodurch ſie un
umſtoßlich gemacht wurde, und die
ſes Band ward durchghrenE intritt

in den ehrwurdigen Orden den Jrep
Maurer auf das neue unzertrennlich
befeſtiget. Je mehr Sie in der
Wiſſenſchaft und den Wurden dieſet

edeln Zunft ſtiegen, deſto genauer
wurden wir verbunden, und ietzo, da

uns



uns unſer Fleiß zu dem Grade eines
Meiſters gebracht hat, entſchlieſſe
ich mich mit Recht, Jhnen ein Werk

zuzuſchreiben, aus welchem ſehr
deutlich erhellet, zu welcher Groſſe
man gelangen kann, wenn man ge—

wiſſen Regeln folget, die mit einigen

Grundwarheiten und mit einigen
HauptPunkten, welche uns in un
ſerm Orden zur Richtſchnur vorge
ſetzt ſind, eine ſtarke Gemeinſchaft

haben; obgleich unſere Abſicht auf
eine ganz andere Groſſe gerichtet iſt,

als die Groſſe der Romer war. Jhre
tiefe Einſicht, werthe Bruder, in
unſere Geheimniſſe, ſpricht mich von

der Muhe frey, dieſe Warheit weit
lauftiger auszufuhren.
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Meine zwote Urſache iſt nicht we

niger gultig. Jch gebe dieſem klei—
nen Werke ein neues Anſehen und
ein neues Gewicht, da ich daſſelbe
unter dem Schutze dreyer der wur

digſten Manner an das Licht treten
laſſe. Hier konnte ich dieſe War—
heit entwickeln; hier konnte ich die
ausnehmenden Eigenſchaften ab
ſchildern, wodurch Sie Sich, wer
theſte Freunde, am Hofe, in Jhrem
Kabinette, in Jhren Beſchaftigun
gen, in Jhrer Art zu denken, und in
der Geſellſchaft unterſcheiden. Al
lein was kann man ſolchen Man-
nern zum Ruhme ſagen, welche
ſich durch Jhre Verdienſte die vor
zugliche Gnade Unſers Monarchen

erworben haben? Meine



Meine dritte Urſache gehet ins
beſondere den Herrn Geheimen—

Rath Jordan an. Sein Exempel
lehrete mich mitten in den Ergetzlich

keiten philoſophiſch zu ſeyn, und ich

ubernahm dieſe Arbeit zur Abwech
ſelung vieler vergnugten Stunden.
Dieſes war damals meine einzige
Abſicht, weil aber die Ueberſetzung

vor den Augen des Herrn Gehei—
menRaths als eines treuen Stu

benGefehrtens geſchahe, und Er
folglich ein beſtandiger Zeuge des
Fortganges derſelben war, ſo be
wog Er mich durch Seine Vorſtel
lungen, ſie dem Drucke zu uberlaſſen.

Jch folgete Seinem Rathe, und ich

erwarte nunmehro mit von Jhm
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die Vertheidigung meines Unter—
nehmens.

Keine Freundſchaft iſt endlich

reiner, als diejenige, mit der ich be
ſtandig ſeyn werde,

wertheſte Freunde,

Dexto Averrpffichteſter und

ergebenſter

t. der Überſetzer.



Vorbericht.

ſer Herr von Montesquiou
J liefert, welchemJhat uns das Original ge

gegenwartig mein geſchickter Freund
eine richtige Ueberſetzung mittheilet.

Das Werk ſelbſt ward nicht nur in
ſeinem Vaterlande, ſondern auch
auswerts, von allen denenjenigen
mit beſondereni Beyfall angenom—
men, welche fahig ſind, der hohern

Einſicht und der klugen Beurthei—

lung des Verfaſſers zu folgen.
Man ſiehet auf allen Seiten, wie
genau der Herr von Montesquiou
die alte ſowohl, als die neuere Re—
publick der Romer kennet. Er folget

W ihren



Vorbericht.
ihren Verfaſſungen, ihren Grundre
geln, ihren Tugenden, ihrer Art zu
denken, und ihrer Abweichung
Schritt vor Schritt. Er entdecket
die Mittel ihrer Groſſe und ihres
Falles aus den Quellen ſelbſt, und
wennEr mit der groſſten Behutſam
keit ſeine Muthmaſſungen anbrin
get, ſo zeigen ſie vollkommen, daß
man in einem Staate nicht fremde
ſeyn muß, wenn man ſo glucklich in

ſeine Geheimniſſe eindringen kann.

Seine Vergleichung zwiſchen Car
thago und Rom fuhret uns in das
Jnnerſte dieſer beyden machtigen
Stadte. Man findet bey den Ro
mern die Wurkungen eines Muthes,

den



Vorbericht.
den alle unglucklichezufalle nur noch
mehr abharten, da man in Carthago
denGeitz, die Uneinigkeit,einen nieder—

trachtigen Stolz, und bey wieder—
wartigem Glucke die Verzweifelung

ſelbſt ſiehet. Mitten unter dieſen
herrlichen Stellen eilet man dem Ver

faſſer immer nach, und man verlieret

ihn niemals. Ein jeder neuer Pe
riodus hat ſeine neue Starke, man

empfindet uberall was man lieſet,
und ſeine Gemahlde ſind ſo beſchaf—
fen, daß man niemals von ihnen

wæoeggehet, ohne ein ſanftes Verlan—
gen zu empfinden, bald wieder zu ih

nen zuruck zu kehren. Was ſoll
ich ſagen? Jch ſchlage dieſes trefliche

Buch



Vorbericht.
Butch niemals auf, ohne von dem Geiſte
geruhret zu werden, der in demſelben herr

ſchet.

Bey ſo vielen Vorzugen verdiente die
ſes Buch fur tauſend andern eine gute Ue
berſetzung. Ein Werk, welches die Staats
tunſt der beruhmteſten Volker in ſich faſſet,
das den Vortheil kluger Grundregeln ent

wickelt, das uns gleichſam in einem Spie

gel die politiſchen und moraliſchen Fehler
ganzer Nationen zeiget, das den groſſen
Verdienſten Recht wiederfahren laſſet, da
es ihnen die Larven wegnimmt, worinn
fie oft durch Schmeicheley oder Haß ver
ſtellt liegen, und in welchem der Verfaſſer

Herz genug gehabt, die Tyranney ſo wenig

als den Aberglauben zu verſchonen, ſollte
billig wenigſtens in den Handen aller de

rerjenigen ſeyn, welche an der Verwal
tung des Staates Antheil haben. Wir

ſind



Vorbericht.
ſind alſo meinem Freunde Dantk ſchuldig,
daß er dieſe Betrachtungen bekannter ge
macht, und ich ſehe die gluckliche Ausfuh

rung ſeiner Arbeit mit Vergnugen an.
Jch darf dieſes mit Ueberzeugung ſagen
und es iſt mir ſehr angenehm, daß ich ihm
tieſes offentliche Zeichen meiner Hochach

tung geben kunn. Beerlin den 1rten
September 1742.
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—DD.
Betrachtungen

uber die Urſachen

Groſſe
und des

Verfalles
der

Römer.
Erſtes Capitel.

1. Roms Urſprung. 2. Deſſen
Kriege.

V an muß ſich von der Stadt Rom zur
9 Zeit ihres Unſanges einen ganz an

dernBegriff machen, als von denen

ſeehen; es ſey denn, daß man ſich die
d Stadten, welche wir heute zu Tage

Crimmiſchen dabey vorſtellen wollte, welche zu
nichts anders, als zum Bebaltniſſe der Beute, des
Viehes, und der Fruchte des Feldes dienen. Die

A alten



alten Namen der vornehmſten Platze in Rom be
ziehen ſich alle auf dieſen Gebrauch.

Die Stadt hatte ſo gar keine Gaſſen, man mu
ſte denn die Fortſetzung derer Wege, welche dahin

gingen, mit dieſem Namen belegen. Die
Hauſer ſtanden ohne Ordnung, und waren ſehr
klein; denn die Jnwohner, welche ſtets entweder
in der Arbeit begriffen, oder auf demoffentlichen
Markte waren, hielten ſich ſelten in den Hauſern
auf.

Romulus und ſeine Nachfolger fuhreten faſt be
ſtandig Kriege mit ihren Nachbaren und dieſe Krie
ge hatten die Vermehrung der Inwohner, der
Weiber, oder,der Lander zur Abſicht. Sie kehrten
mit dem Raube der uberwundenen Volker in die
Stadt zuruck. Derſelbe beſtand theils in Garben
von allerley Getreyde, theils aber in Heerden;
welche zur groſſeſten Freude Anlaß gaben. Die
ſes nun war der Urſprung derer Triumphe, welche
nachgehends die vornehmſte Urſache derjenigen
Groſſe geworden, zu welcher dieſe Stadt geſtiegen

iſt.
Die Macht der Stadt Rom wuchs ungemein,

durch ihre Vereinigung mit den Sabinern. Die
ſes Volk war eben ſo hart und ſo kriegeriſch als die
Lacedemonier von denen ſie herſtammeten. Ro
mulus veranderte die kleinen argiſchen Schil
de, deren er ſich bis daher bedienet hatte, und ließ ſie

nach der ſabiniſchen Art, nemlich breit, verferti
gen.

Plutarchs Leben der Romulus.



gen. Wobey man zugleich beobachten muß, daß die
Romer vornemlich dadurch die ganze Welt unter ih
re Bothmaſſigkeit gebracht, weil ſie nach und nach
wieder alle Volker Krieg geführet, und jederzeit ih—
re alten Gebrauche verlaſſen haben, ſobald ſie bey
anderen beſſere gefunden.

Die lange und friedfertige Regierung des Koni—
ges Numa war ſo beſchaffen, daß Rom in einer

mittelmaſſigen Groſſe bleiben konnte; und es ſtehet
zu glauben, daß dem romiſchen Wachsthume die
Grenzen auf ewig waren geſetzet worden, wenn
dieſe Stadt damals ein groſſeres Land und eine
ſtarkere Macht beſeſſen hatte.

Sertus, der Sohn des Tarquinius, beging durch
Schandung der Lucretia eine ſolche That, welche
faſt jederzeit Gelegenheit gegeben hat, daß Tyran
nen aus Stadten, worinnen ſie zu befehlen hatten,
verjaget worden. Denn das Volk, welches bey
einer ſolchen Gewalt ſeine Dienſtbarkeit gar zu em—
pfindlich fuhlet, entſchlieſſet ſich alſobald zu den hef
tigſten Mitteln.

Ein Volk leidet gar leicht, daß man es mit neu
en Steuern beſchwere, denn es hoffet immer durch
ein kluges Anwenden des von ihm verlangten Gel—
des einigen Vortheil zu erhalten; wenn manaber
ein ſolches Volk offentlich beſchimpfet, ſo fuhlet
es bloß ſein Ungluck, und vergroſſert ſolches durch
die Vorſtellung aller andern Unglucksfalle die
noch uber ihn ergehen konnten.

Gleichwohl iſt es wahr, daß der Tod der Lucretia
nur die Gelegenheit zu derzenigen Staatosveran—
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 4
derung war, welche damals vorgieng. Denn ein
ſtolzes, ein unternehmendes, und ein herzhaftes
Volk, welches man in Mauern eingeſchloſſen
halt, muß nothwendig entweder das Joch abwer
fen, oder ſich zu ſanftern Sitten gewehnen.

Von zweyen Dingen. muſte eines geſche—
hen. Nom muſte entweder ſeine Regierungs
form verandern, oder ſich entſchlieſſen, eine kleine
und arme Monarchie zu bleiben.

Die neuern Geſchichte geben uns ein Beyſpiel
von dem, was damals in Romgeſchahe, und dieſes

iſt ſehr merkwurdig. Wie die Menſchen
von je her einerley Leydenſchaften gehabt haben;
alſo ſind zwar die Gelegenheiten, welche große Ver
anderungen zu wege bringen, ſehr verſchieden, die
Urſachen aber bleiben immer dieſelben.

So wie Heinrich der ſiebende Konig von Engel
land das Anſehen des Unterhauſes vermehrte, die
Groſſen zu erniedrigen; eben ſo hatte Servius Tulli
us ehemahls die Freyheiten des Volkes erweitert,
den Rath zu demutigen. Allein das Volk, welches

dadurch ſofort dreiſter ward, warf beyde Monar
chien uber einen Haufen.

Man hat dem Tarquinius bey ſeiner Abbildung
niemals geſchmeichelt. Sein Name iſt keinem
einzigen Redner entfallen, der wieder die Tyran
ney zu ſprechen Gelegenheit gehabt. Allein ſeine
Auffuhrung vor ſeinem Unglucke, welches er ſchon
voraus ſahe, ſeine Sanftmuth gegen die uberwun
denen Volker, ſeine Freygebigkeit gegen die Sol
daten, die Kunſt die er beſaß ſo viele Menſchen zu

bewe



bewegen an ſeiner Erhaltunag Theil zu nehmen, ſeine
offentlichen Gebaude, ſeine Tapferkeit im Kriege,
ſeine Standhaftigkeit in ſeinem Unglucke,ein zwan
zigzahriger Krieg, welchen er ohne Reich und ohne

Geld fuhrte, oder welchen das romiſche Volk
ſeinentwegen fuhren muſte, die beſtandiaen Quellen,
woraus er die dazu erforderlichen Mllttel ſchopfte,

alles dieſes leget genugſam an den Tag, daß er
kein verachtlicher Mann war.

Die Stellen, welche die Nachkommen austhei
len, ſind, wie alle andere, dem Eigenſinne des Glu

ckes unterworfen. Wehe dem Ruhme eines
Prinzen, der von einer Parthey unterdrucket wird,
welche die Oberhand bekommt, oder der einen Ver
ſuch gethan hat, ein Vorurtheil zu vernichten, wel
ches doch nach ſeinem Tode übrig bleibet.

Nachdem Rom die Konige verjaget hatte, wehl
te es jahrlich Burgermeiſter; und auch dieſes brach

te es zu einem ſo hohen Grade der Macht. Fur—
ſten haben in ihrem Leben gewiſſe Zeiten, da ſie von
der Ehrſucht getrieben werden, die aber von ande

ren Leidenſchaften, und ſo gar von der Tragheit
abgewechſelt wird. Da aber die Nepublick Hau—

pter hatte, die jedes Jahr verandert wurden, und
die ſich in ihrer Regierung hervorzuthun ſuchien,
neue Ehrenſtellen zu erhalten, ſo verlohr der Ehr
geitz dabey keinen einzigen Augenblick. Sie be
wogen den Rath, das Volck zum Kriege zu bereden,
und zeigten ihm taglich neue Feinde. Der Rath
war ſchon von ſelbſt dazu geneigt. Denn da ihn die
beſtandigen Klagen und Forderungen des Volkes
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 6 rermüdeten, ſo ſuchte er die unruhigen Gemuther
auf andere Vorwurfe zu lenken, und ihnen aus
werts etwas zu thun zu ſchaffen.

Der Krieg war dem Volke faſt jederzeit ange
nehm, weil man durcheine kluge Vertheilung der
BeuteGelegenheit gefunden hatte, ihm daraus einen
Nutzen zuwege zu bringen.

Denn da in Rom weder Handlung noch Kunſte
im Flor waren, ſo hatten die Burger keinen andern
Wegy ſich zu bereichern, als wenn ſie Beute mach
ten. Maan hatte alſo die Art zu plundern in eine
gewiſſe Ordnung gebracht, und man beobachtete

dabey faſt dieſelbe Einrichtung, welche heute zu Ta
ge bey den kleinen Tartarn wahrgenommen wird.

Die Beute wurde gemeinſchaftlich aufgehoben,,

(S) und man vertheilte ſie unter die Soldaten.
Nichts ging verlohren, weil ein jeder, ehe er aus
Rom gegangen war, geſchworen hatte, daß er.
nichts zu ſeinem eigenen Vortheile abwendig ma
chen wolle, und weil die Romer unter allen Vol
kern den Eyd am heiligſten hielten, welcher je
derzeit die Sele ihrer Kriegeszucht war.

Endlich genoſſen die Einwohner, welche in der
Stadt geblieben waren, auch der Fruchte des
Sieges. Man nahm den uberwundenen Volkern
einige Stucke ihrer Lander ab, welche man in:
zwey Theile vertheilte. Der eine wurdezum Vor
theile des gemeinen Weſens verkauft, und den
andern theilte man unter arme Burger aus, welche

davon

Siehe den Polibius im 10. B.
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davon zum Beſten der Republick einen Zins ar
legen muſten.

Weil die Burgermeiſter die Ehre des Triumyhs
nicht anders als durch Eroberung einiger Lan—
der, oder durch einen Sieg erhalten konnten, ſo fuh
reten ſie die Kriege mit dem groſſeſten Ungeſtum.
Man ging gerade auf den Feind los, und die
Macht gab alſobald den Ausſchlag.

Rom war alſo in einem beſtandigen und heftigen
Kriege verwickelt. Ein Volk aber welches
ſelbſt nach den Grunden ſeiner Regierungs-Form
ſtets Krieg fuhrete, muſte nothwendig umkommen,

oder alle andere bezwingen, welche,bald im Kriege
bald im Frieden lebten, und folglich niemahls ge
ſchickt waren, andere anzugreifen, noch in Bereit
ſchaft ſtanden, ſich zu vertheidigen.

Hiedurch erwarben ſich die Romer eine grundli

che Erkentniß der Kriegeskunſt. Bey Kriegen
von kurzer Dauer werden die mehrerſten Exempel
aus der Acht gelaſſen. Der Friede giebt andere
Gedanken, und man vergißt ſeine Fehler, ja ſo gar
ſeine Tugenden.

Aus dem Grund Satze des beſtandigen Krieges
floß noch eine andere Folge, nemlich, daß dieRomer
niemals Frieden machten, als wenn ſie Sieger wa—
ren. Denn was hatte ſie bewegen ſollen, einen

Aq4 ſchimpfli
Die Romer ſahen die Fremden als Feinde an. Ho-

ſtis nach dem Varro de lingua lat. im 4 B. bedeutete
anfanglich einen Fremden der unter ſeinen eigenen
Gelctzen lebete.
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ſchimpflichen Frieden mit einem Volke einzugehen,
um ein anderes anzugreiffen?

Aus dieſem Grunde vergroſſerten ſie ihre An
ſpruche und ihre Forderungen, je mehr ſie Schlach
ten verlohren; dadurch machten ſie die Ueberwin
der beſturſt, und burdeten ſich die Nothwendigkeit
zu ſiegen auf.

Da die Romer der grauſamſten Rache beſtan
dig ausgeſetzt waren, ſo wurden ihnen die Stand
haftigkeit und die Tapferkeit unentbehrlich, und die
ſe Tugenden konnten bey ihnen von der Liebe gegen
ſich ſelbſt, gegen die Jhrigen, gegen das Vaterland,
und gegen das, was unter den Menſchen am ſchatz
bahrſten iſt, nicht unterſchieden werden.

Jtalien erfuhr damals, was in unſeren Ta—
gen America,erfahren hat. Die naturlichen
Jnwohner waren ſchwach, zerſtreuet, und hatten
ihre Lander Fremden uberlaſſen. Es war von
dreyen verſchiedenen Volkero, nemlich von Hetru

u—net.
meinſchaft mit den Griechen noch Hetruriern Die
ſe machten eine eigene Geſellſchaft aus, welche eine
beſondere Sprache, beſondere Sitten und Ge—
wohnheiten hatte, und die griechiſchen Colonien,
die ihren Urſprung von verſchiedenen Volkern nah
men, welche oft in Feindſeligkeit lebeten, hatten

wie
Man weiß nicht zu wohl ob ſie aus dieſem Lande oder

anderswo hergekommen waren. Dioniſ. Halicarn
halt ſie fur gebohrne Welſchlander.
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wiederum ſehr unterſchiedene eigennutzige Ab—
ſichten.

Die damalige Welt war nicht ſo, wie unſere heu—
tige Welt beſchaffen. Die Reiſen, die Eroberun—
gen fremder Lander, die Handlung, die Aufrich—
tung groſſer Staaten, die Erfindung der Poſten,
des Compaſſes und der Buchdruckerey, und eine ge
wiſſe allgemeine Ordnung in der Regierung, ha
ben den Zuſammenhang aller Lander erleichtert,
und unter uns eine Kunſt zuwege gebracht, welche
man die Staatsklugheit nennet. Ein jeder ſie
het mit einem Blicke, was ſich auf dem ganzen
Erdkreiſe ruhret, und ſo bald ein Volk die ge
ringſte Ehrſucht blicken laſſet, ſo jaget es gleich allen
andern Schrecken ein.

Die Jnwohner Jtaliens kannten den Gebrauch
(D dererjenigen Maſchinen nicht, welche zu Bela
gerungen dienlich ſind. Da man ferner den Solda
ten keinen Sold reichte, ſo konnte man ſie nicht
lange vor einem Platze aufhalten, und alſo gaben
ihre wenigſten Kriege einen rechten QAusſchlag.
Man fochte, das Lager oder die Lander der Feinde
auszuplundern und wenn dieſes geſchehen war, ſo
zogen ſich der Ueberwinder und der Ueberwun—
dene jeder in ſeine Stadt zuruck. Eben dieſes
brachte den Wiederſtand der Volker Jtaliens zu
wege, und verurſachte die Hartnackigkeit der Ro—

As5 mer(Dioniſius. Halicarn. ſagt es ausdrucklich im 9. B. und es
erhellet auch aus den Geſchichten, daß ſie durch.hülfe

der Leitern die Stadte zu uberſteigen und zu erobern
ſuchten.
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mer, ſie unter ihr Joch zu bringen. Dieſe erhiel
ten dadurch ſolche Siege welche ihre Sitten nicht
verderben konnten, und die ihnen die vorige Armuth

lieſſen.
Wenn ſie alle die benachbahrten Stadte ſchleu

nig erobert hatten, ſo wurden ſie bereits im Verfall
geweſen ſeyn, zur Zeit da Pyrrhus, die Gallier und
Hannibal ankamen; und nach dem Schickſale,
welches faſt alle Staaten auf der Welt betrift,
wurden ſie zu geſchwinde von der Armuth zum
Reichthume, und von dem Reichthume zu der Ver
derbniß der Sitten gelanget ſeyn.

Da aber Ron ſtets die auſſerſten Krafte anſpen

nen muſte, und immer neuen Wiederſtand fand,
ſo gab es ſeine Macht zu fuhlen, ohne daß es ſelbige
ausbreiten konnte, und ubte ſich in einem kleinen
Bezirke in Tugenden, denen die ganze Welt nach
hero ihr ungluckliches Schickſal zu danken hatte.

Alle Volker Jtaliens waren nicht gleich kriege
riſch. Diejenigen welche darinn gegen Morgen
wohneten, als zum Exempel die Tarentiner,
Capuaner, die Campanier, und die Jnwoh
ner von Großgriechenland, waren im Mußiggan—
Je und in Luſtbarkeiten erſoffen; hingegen liebeten
die Lateiner, die Hernicher, die Sabiner, die Equer
und die Volſcier den Krieg mit Begierde. Sie
wohneten um Rom, ſie thaten demſelben einen un
begreiflichen Wiederſtand, und waren ihm an
Hartnackigkeit uberlegen.

Die lateiniſchen Stadte waren albiſche Colo
nien, ju welchen Latinus Sylvius den Grund gele

get
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get. (5) Gie hatten mit den Romerneiner—
ley Urſprung und einerley Gebrauche, und Servius
Tullius hatte ſie bewogen, einen Tempel in Rom
zu bauen, welcher gleichſam der Mittel-Punct der
Vereinigung dieſer beyden Voller ſeyn ſollte.
Nachdem ſie eine groſſe Schlacht unweit des Re
gilliſchen Sees verlohren hatten, muſten ſie ſich
einem Bundniſſe mit den Romern unterwerfen,
und mit ihnen eine Kriegs-Geſellſchaſft E er—
richten.

Wahrender kurtzen Zeit der Tyranney der zehn
Manner, ſahe man deutlich, wie ſehr der
Wachsthum der Stadt Rom von ihrer Freyheit
abhing. Es ſchien, als ob der Staat die Seele,
welche ihn belebte, verlohren (r*) hatte.Jn der Stadt waren nur zweyerley Art Leute;
rinige, welche die Dienſtbarkeit erduldeten, und ei—
nige welche ihres eigenen Nutzens wegen, ſie den
andern aufzulegen ſuchten. Die Glieder des
Raths verlieſſen Rom als eine fremde Stadt, und
die benachbarten Volker fanden nirgends einigen
Wiederſtand.

Nach—

Wie aus dem Tractate: Origo gentis Romanæ, den
mau dem Aurelins Victor zuſchreibet, mit mehrerem

erhellet.
J

ax) Man findet bey dem Dion. Halicarn im 6 B. einen
Traectat der mit ihnen geſchloſſen worden.

Decemviri.
C) Sie bedienten fich des Vorwandes, dem Volke

aeſchriebene Geſetze zu geben, und bemeiſterten ſich der

Regierung. fiehr Dionif. Haliearn. in 11. B.

ÊÜ
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Nachdem der Rath Mittel gefunden hatte den

Soldaten Sold zu geben, wurde die Belagerung
der Stadt Veja unternommen. Dieſe dauerte zehn
Jahre. Man ſahe bey den Romern eine Kunſt,
und eine andere Art Krieg zu fuhren; die Vorthei—
le welche ſie erfochten, fielen mehr in die Augen, ſie
wuſten ſich ihre Siege beſſer zu Nutzen zu machen,
ſie eroberten groſſere Lander, ſie ſandten dieſen eine
ſtarkere Anzahl Jnnwohner zu, und endlich war die
Einnahme der Stadt Veja eine Art einer Staats
VPeranderung.

Jhre Arbeit aber verminderte ſich dadurch im
geringſten nicht. Sie brachten zwar den Toſca
nern, den Equern und den Volſciern emvfindlichere
Stoſſe bey, allein eben dieſes verurſachte, daß die

Lateiner und die Hernicher welche Romiſche Bun
desGenoſſen waren und einerley Waffen und
Kriegs-Zucht mit  ihnen hatten, ſie verlieſſen; daß
bey den Toſeanern beſondere Bundniſſe gemacht
wurden, und daß die Samniter, welche unter den
welſchen Volkern die kriegeriſchſten waren, ſie mit
der groſten Wuth anfielen.

Die Eroberung der Stadt Rom durch die Gal
lier benahm ihr nichts von ihrer Macht. Das
romiſche Heer welches mehr zerſtreuet als uber—
wunden war, zog ſich faſt gantzlich nach Veja zu
ruck. Das Volck flohe in die benachbarten Stad
te, und durch die Anzundung der Stadt waren
nur einige SchaferHüutten in die Aſche gelegt.

Zwey—
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Zweytes Capitel.

Von der Kriegs-Kunſt bey den
Romern.

Hund denſelben als die einzige Kunſt an—ooeſahen, ſo wandten ſie ihren ganzen Ver
ſtand und alle ihr Gedanken an,

Kunſt zur Vollkommenheit zu bringen; Ohne
Zweifel gab ihnen ein Gott, ſpricht Vegecius,
die Legion ein.Sie urtheilten, daß man denen Soldaten, die zur

Legion gehorten, ſtarkere und ſchwerere Waffen(*t)
geben muſte, als bey allen andern Volkern ublich
waren, womitgfe ſich theils vertheidigen, theils an
dere angreifen konnten. Weil aber im Kriege Din
ge vorkommen, welche kein ſchwerer Korper ver
richten kann, ſo beſchloſſen ſte, daß mitten in der Le—
gion eine Schaar ſeyn ſollte, die heraus treten, den
Anfang zur Schlacht machen und ſich auf den
Nothfall wiederum in das innerſte der Legion zuruck
ziehen konnte. Ferner, daß ſie mit Reuterey, mit
Schutzen, und mit Schleuderern verſehen werden

muſſe,

im 2. B. im J. C.
Man kan beym Polyb. und beym Joſepho de bello
judaico im 2. B. erſehen, was fur Waffen die romi
ſchen Soldaten hatten. Der letzte ſagt, es ſey wenig
Unterſchied zwiſchen einem romiſchen Soldaten und
einem beladenen Pferde.



 14 5muſſe, welche die fliehenden Feinde verfolgen und den

Sieg zur Vollkommenheit bringen konnten; daß
es nothig ware, ſie durch allerhand Kriegs-Maſchi
nen, welche ſie mit ſich ſchleppeten, lur alle Anfalle
zu verwahren, und daß ſie ſich alleAlbende verſchan
zen, und alſo, wie Vegecius ſagt, eine Art von
Feſtung ſeyn ſollte.

Damit ſie nun ſchwerere Waffen als andere
Menſchen tragen konnten, ſo war nothig, daß ſie ſich

zu mehr als Menſchen machten. Dieſes ge
ſchahe durch eine beſtandige Arbeit, die ihre
Krafte vermebrte, und durch Uebungen, welche ih
nen eine Geſchicklichkeit gaben, die nichts anders
iſt, als eine richtige Vertheilung und Anwendung
der Krafte die man beſitzet.

Wir werden heute zu Tage gewahr, daß unſere
KriegsHeere durch die ubermaſfige Arbeit (S)
der Soldaten ſehr ſchmeltzen, hingegen erhiel—
ten ſich die Romer durch ihre erſtaunliche Arbeit.
Die Urſache davon iſt, meiner Meinung nach, weil
ſie beſtandig in muhſamer Bewegung waren, da
hingegen unſere Soldaten jederzeit die groſſeſte Ar
beit, mit dem groſſeſten Muſſiggange abwechſeln,
wodurch man ſie amallerleichteſten umsLeben brin
gen kann.

Jch mußallhier anfuhren, was uns dieGeſchicht
Schreiber von der Erziehung der Romiſchen

Sol—

Jm 2. B. im 25. C.
J

Vornehmlich durch das Graben und Aufwerfen
der Erde.

he Vegecium im 1. B. und beym it.Liv. das 26. B.



K 19 3Soldaten ſagen. Man gewehnte ſie den Kriegs
Schritt, nehmlich zwanzia, ja oftmahls ein und
zwantzig Meilen in funf Stunden zu gehen. Sie
muſten bey einem ſolchen Gange ſechzig Pfund
Gewicht tragen; und man unterhielt ſie in der Ge—
wohnheit zu laufen, und gewafnet zu ſpringen. Bey
ihren Uebungen trugen ſie, (5) Schwerdter,
Spieſſe und Pfeile, welche doppelt ſo ſchwer als
ihre gewohnliche Waffen waren, und dieſe llebun
gen dauerten beſtandig.

Die Krieges-Schule war nicht allein im Felde,
ſondern man hatte auch in der Stadt zu den Uebun
gen der Jnwohner einen Platz gewidmet, nehmlich

den MartisPlatz. Nach vollbrachter Arbeit
ſturzeten ſie ſich in den TyberFluß, theils um ſich
inder Gewohnheit des Schwinimens zu erhalten,
theils auch um den Staub und den Schweiß ab
zuwaſchen.

Soooft die Romer ſich in Geſahr zu ſeyn glaubten,
oder wenn ſie einen Verluſt erſetzen wollten, ſo hat
ten ſie ſtets den Gebrauch, ihre KriegsZucht zu befe

ſtigen.

die Kriegs:Uehungen, welcheSeipio der Africaner den
Soldaten aurerlegte nach der Einuahme der neuen
Stadt Carthago. Marius ungeachtet ſeines Alters
ging alle Tage nach den Feldern Martis. Pompejus in
ſeinem g s8ſten Jahre, ſchlug ſich ganz gewafnet mit
jungen Leuten, er ritte zu Pferde, er rennte mit ver—
hangtem Zugel, und warf mit Spieſſen. Plutarchs
Leben des Marius und Pompejus.
Veger. im 1. B.

Ce) Vedger. eben daſelbſt.



ſtigen. Hatten ſie Krieg zu fuhren mit den Latei
nern, Volker welche eben ſo geubt als ſie waren;
ſo iſt Manlius hauptfachlich bedacht einen genau—
ertn Gehorſam einzufuhren, und laßt ſeinem
Sohne das Leben nehmen, weil er ohne ſeinen Be
fehl uberwunden hatte. Waren ſie bey Numan
cia geſchlagen; ſo nimmt ihnen Scipio Emilia
nus alſobald alles dasjenige, was ſie weichlich ge—
macht hatte. Waren die romiſchen Legionen
in Numidien unter das Joch gebracht worden;
ſo wetzet Metellus dieſen Schimpf aus, ſo bald
er ſie ihre alten Verſaſſungen wiederum annehmen

hieß.
Als Marius die Cimbrier und die Teutoner

ſchlagen wollte, fieng er an, den Lauf derFluſſe zu ver

andern, und Silla gab ſeinen Soldaten welche
durch den Krieg wieder den Mutridates erſchrocken
waren, ſo viel Arbeit, daß ſie um eine Schlacht an
hielten, welche ſie als das Ende ihrer Plage anſa
hen.Publius Naſiea lie vhne Noth eine Schifs
flotte bauen, weil man den Muſſiggang mehr furch

tete, als die Feinde.
In unſern heutigen Schlachten hat jeder einzel—

ner Krieger ſelten ein anderes Vertrauen als auf die
Menge; weil aber jeder Romer ſtarker und grub—
ter war als ſein Feind, ſo rechnete er ſtets auf ſich
ſelbſt; er war von Natur beherzt, eine Tugend
welche nichts anders iſt, als das Empfinden ſeiner ei

genen Krafte. Dieſe

Frontin. dtratagem. im 1. B. im II. C.



 17 35Dieſe gehartete Leute waren gemeiniglich ge—
ſund. Man wird in den Geſchichten nicht gewahr,
daß die romiſchen Heere, welche in ſo vielen Lan—

dern von verſchiedener Luft und Witterung Krieg
fuhreten, ſehr durch Krankheiten umkamen, dahin
gegen heutiges Tages gemeiniglich Armeen, ohne
gefochten zu haben, ſo zu reden in einem Feldzuge
einſchmeltzen.

Bey uns laufen die Soldaten haufig weg, weil
ſie aus dem verachtlichſten Haufen einer jeden Na

tion angeworben werden, und weil jedes Volk ge—
wiſſe Vorzuge fur alle andere entweder hat, oder
doch zu haben vermeinet. Bey den Romern hin
gegen war das. Weglaufen ungewohnlicher.
Soldaten, welche der Kern eines ſo hochmuthigen
und ſo ſtolzen Volkes waten, das andern zu ge
biethen ſich verſichert hielt, konnten nicht leicht auf
die Gedanken gerathen, ſich ſo ſehr zu erniedrigen,
daß ſie hatten aufhoren ſollen, Romer zu ſeyn.

Weil ihre Heere nicht zahlreich waren, ſo konnte
man leicht fur ihren Unterhalt ſorgen. DasOber
haupt konnte ſie beſſer kennen, und die Fehler ſowohl

als die Uebertretung der Kriegsgeſetze leichter ein—
ſehen.

Jhre Kriegsvolker waren jederzeit in beſſerer
Ordnung und beſſer abgerichtet als alle andere.
Daher geſchahe es, daß auch in den unglucklich—
ſten Schlachten gemeiniglich einige Romer wieder
um hie oder da zuſammen ſtieſſen, und ſich verban
den, und es konnte nicht fehlen, daß nicht an einem
oder dem andern Orte eine Unordnung unter die

B Fein
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Feindekam. Deshalben ſiehet man immer in
den Geſchichten, daß wenn ſie auch gleich anfang
lich der Anzahl oder der Hitze der Feinde nicht
wiederſtehen konnten, ſie ihnen gleichwohl zuletzt den

Sieg aus den Handen riſſen.
Jhre vornehmſteAufmerkſamkeit richteten ſie auf

dieUnterſuchung, in welchem Stucke ihnen der Feind
uberlegen ſeyn konnte, und dieſem kamen ſie alſobald

zuvor. Die ſchneidenden Schwerdter der Gal
lier, und die Elephanten des Pyrrhus machten ſie
nur einmal beſturit; Sie kamen alſobald der
Schwache ihrer Reuterey dadurch zu Hulfe,
theils da ſie den Pferden die Zugel abnahmen,
damit derſelben Ungeſtum nicht gebandiget wer
den konnte, theils auch indem ſie die;ſogenannten
Velites darunter miſchten. Sie machten die
Wiſſenſchaft der Schiffer fruchtlos, durch die Er

findung

Die Romer hielten ihre Wurfſpieſſe por, welche die
Hiebe der Galliſchen Schwerdter abhielten, und ſie
ſtumpf machten.

C

ſa) Als ſie die kleinen welſchen Volker bekriegten, ſo war
ihre Reuterey auch noch beſſer als der Feinde ihre;
weil man zur Reuterey die beſten Leute und die vor
nehmſten Jnnwohner ausſuchte, denen der Staat ein
Pferd unterhielt. Wenn ſie abſtiegen, ſo war kein
Fußvolck ſo ſehr als ſie zu furchten, und oftmals gaben

ne dem Siege den Ausſchlag.

C

ſann) Dieſes waren junge und leicht gewafnete Leute, wel
che die hurtigſten aus der Legion waren, und die auf
den erſten Wink auf das Kreutz der Pferde ſprangen,
oder zu Fuß fochten. Valer. Max. im 2ten Buch. Cit.

Lip.am 26V.



Sa u9 **tfindung einer Maſchine, welche uns Polybius be

ſchreibet. Mit einem Worte, der Krieg diente ihnen,
wie Joſephus ſaget, (r) zum Nachſinnen, und der
Friede zur Uebung.

Wenn ein Volk entweder von Natur, oder
durch ſeine Einrichtung, einigen beſondern Vortheil
hatte, ſo bedienten ſie ſich deſſelben alſobald; ſie ver

gaſſen nicht ſich numidiſche Pferde, cretiſche
Schutzen, baleariſche Schleuderer, und rhodiſche

Schiffe zu verſchaffen.
Kurtz, niemals hat ein Volk ſich mit ſo vieler

Klaugheit zum Kriege geruſtet, noch denſelben riit
gtgroſſerm Muthe gefuhret.

Drittes Capitel.

Was zum Wachsthum der Groſſe
der Romer Anlaß gab.

eil die europaiſchen Volker faſt einerley

Kunſte,einerley Waffen, einerleyKriegs
zucht im Gebrauch haben, und den
Krieg auf einerley Weiſe fuhren, ſoommt uns das auſſerordentliche Gluck der Romer

unbegreiflich vor. Zu dem ſind heute zu Tage die
Groſſen den Kleinern ſo ſehr an Macht uberlegen,

B 2 daßHiſtor. des judiſch. Krieg. im a2ten B.



daß ein kleiner Staat aus eigenen Kraften ſich faſt
unmoglich aus derjenigen Niedrigkeit empor
ſchwingen kan, worinn ihn das Schickſal geſetzet
hat.

Dieſes verdienet genauer betrachtet zu werden,
denn ſonſt wurden wir Begebenheiten ſehen, ohne
ſie zu begreifen, und wenn wir den Unterſchied
der Umſtande nicht genau unterſuchten, ſo wurde
uns beym Leſen der alten Geſchichte dunken, ganz
andere Menſchen zu ſehen als wir ſind.

Man hat in Europa aus der beſtandigen Er—
fahrung lernen konnen, daß ein Landesherr, deſſen
Unterthanen ſich auf eine Million erſtrecken, ohne
ſeinen eigenen Untergang zu befordern, nicht mehr
als zehn tauſend Mann Soldaten zu halten ver
moge: folglich konnen nur blos groſſe Volker
zahtreiche Heere haben.

Bey den alten Republicken hatte es eine ganz an
dere Bewandniß; denn an ſtatt daß die Anzahl der
Soldaten, welche man heütiges Tages halten kann,
in Anſehung des ubrigen Volkes ſich wie Eins
zu hundert verhalt, ſo konnte man damals einen
Soldaten gegen acht andere Unterthanen rechnen.

Diejenigen, welche den Grund zu den alten Re
publicken geleget, hatten die Lander in gleiche Thei
le vertheilet. Dieſes allein machte ein machtiges
Volk, das heißt eine wohl eingerichtete burger—
liche Geſellſchaft, und es brachte zugleich ein gu
tes Kriegsheer zuwege, indem es eines jeden glei
cher und ſehr groſſer Vortheil war, ſein Vater
land zu vertheidigen.

Wenn



 21 eẽWenn die Geſetze nicht mehr auf das genaueſte
beobachtet wurden, ſo geriethen die Sachen in den
Stand, worinn ſie gegenwartig bey uns ſind. Der
Geitz einiger Burger, und die Verſchwendung
der andern, verurſachte, daß die Landereyen in wenia

Hande kamen, und alſobald ſchlichen ſich die
Kunſte ein, welche den Reichen ſowohl als den Ar
men nothig waren. Dieſes verurſachte, daß weder
Burger noch Soldaten faſt mehr vorhanden wa
ren. Denn die Landereyen, welche vorher zum Un
terhalte dieſer letzteren gebraucht wurden, dienten
nur blos zur Ernehrung der Sclaven und der
Handwerker; Werkzeuge der Ueppigkeit der neuen
Beſitzer, ohne welche der Staat, der ungeachtet
ſeiner Unordnung beſtehen muß, zerfallen ware.
Dieſe Art Leute konnten keine gute Soldaten abge
ben; ſie waren feige, und bereits durch die Ueppig
keit der Stadte, ja oftmals durch ihre Kunſte ſelbſt,
verdorben, ohne zu gedenken, daß weil ſie eigentlich
kein Vaterland hatten, und ihre Geſchicklichkeit ſie
allenthalben ernahrte, ſie folglich wenig zu verlieh—
ren noch zu erhalten hatten.

Als die Konige Agis und Cleomenes gewahr
wurden, daß an ſtatt der dreyſſig tauſend Einwoh
ner, die zu Licurgi Zeiten in Sparta waren, nur
ſieben hundert daſelbſt gefunden wurden, von denen
kaum hundert Landereyen beſaſſen; und daß die
ubrigen nur einen Pobel ohne Herzhaftigkeit aus
machten; ſo unternahmen ſie, die dahin gehorigen

Bz Geſetze
Siehe bey dem Plutarch das Leben des Cleomenes.



Geſetze wiederum einzufuhren, und von Stunde
an erhielt Lacedemon wiederum die vorige Macht,
und machte ſich bey allen Griechen furchtbar.

Die gleiche Vertheilung der Landereyen ſetzete
Rom in den Stand, alſobald aus ſeiner Niedrigkeit
empor zu kommen, und dieſes fuhlte man ſehr wohl,
als nachhero die Verderbniß der Sitten eingedrun

gen war.
Rom war nur eine kleine Republick, als

man zur Zeit, da die Lateiner die Hulfsvolker ver
ſagten, welche ſie zu geben ſchuldig waren, ſogleich

zehn Legionen in der Stadt ſelbſt zuſammen
brachte. Kaum, ſagt Titus Livius, wurde anitzo
Rom, welches fur die ganze Welt zu groß iſt, ein
gleiches thun konnen, dafern ſich ein weind plotzlich
vor ſeinen Mauren zeigen ſollte; Ein klarer Beweiß,
daß wir nicht groſſer geworden ſind, und daß wir
nur die Ueppigkeit und die Reichthumer, die uns be
herrſchen, vermehret haben.

Sagt mir, ſprach Tiberius Grachus zum
Adel, welchesiſt beſſer, ein Burger oder ein beſtan
diger Selave zu ſeyn; welcher iſt der nutzlichſte, ein
Soldat, oder ein Menſch der zum Kriege ungeſchickt
iſt? Wollet ihr, um einige Aecker Landes mehr als
die andern Einwohner zu beſitzen, die Hoffnung
fahren laſſen, den ubrigen Theil der Welt unter eure

Both—

Tit.Civ. i Decad. im 7 B. Es war einige Zeit nach
der Einnahme der Stadt Rom, unter der Regiernng
der Burgermeiſter L. Furius Camillus und App.
Claudius Craſſus.

Appian. vom burgerlichen Kriege im 1B.
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Bothmaſſigkeit zu bringen, oder euch in Gefahr
ſetzen, daß euch die Feinde dasjenige Land wegneh
men, welches ihr uns weigert?

Viertes Capitel.
1. Von den Galliern. 2. Vom Pyr—
rhus. 3. Vergleichung zwiſchen

Karthago und Rom. 4. Krieg
des Hannibals.

m ie Romer fuhrten viele Kriege mit den Gal
n liern. Dite Liebe zu der Ehre, die Verach

S tung des Todes, und die Hartnackigkeit zu

uberwinden waren bey beyden Volkern
itneinem gleichen Grade; allein ihre Waffen waren

unterſchieden. Das Schild der Gallier war klein,
und ihr Schwerdt ſchlecht; daher ging man faſt
auf gleiche Weiſe mit ihnen um, als die Spanier
in den letzteren Zeiten mit den Mexicanern verfahren
haben. Allein was uns am unbegreiflichſten vor
kommt, iſt dieſes, daß diejenigen Volker, welche die
Romer faſt an allen Orten und zu allen Zeiten vor
fanden, ſich eines nach dem andern vertilgen lieſſen,
ohne jemals die Urſache ihres Unglucks zu kennen,
zu unterſuchen, oder derſelben vorzukommen.

B4 Pyrrhus

nttnn



 24 rPyrrhus fing an die Nomer zuder Zeit zubekrie
gen, als ſie im Stande waren, ihm Wiederſtand
zu thun, und ſich aus ſeinen Siegen zuunterrichten.
Erlehrte ſie, ſich zu verſchanzen, ein Feldlager aus
zuſuchen und anzuordnen, er gewehnte ſie zu den Ele
phanten, und bereitete ſie zu groſſern Kriegen.

Die Groſſe des Pyrrhus beſtand nur in ſei
nen perſonlichen Eigenſchaften. Plutarch erzehlet
uns, daß er genothiget war, den macedoniſchen Krieg

anzufangen, weil er nicht ſechs tauſend Mann Fuß
volk und funf hundert Pferde, die er hatte, unter
halten konnte. Dieſer Prinz, der ein kleines Reich
beſaß, wovon man nach ihm nichts weiter gehoret
hat, wagte es blos auf das Gluck, und machte be
ſtandig neue Anſchlage, weil er nicht ohne etwas zu
unternehmen beſtehen konnte.

Wieil die Stadt Carthago eher als Rom reich
geworden war, ſo waren ihre Sitten eher verder
bet, und folglich daman. in Rom die offentlichen
Aemter nur durch Tugend urhalten konnte, dieſe
auch keinen andern Nutzen als die Ehre, und einen
Vorzug in muhſamer Arbeit gaben, ſo wurde hin—
gegen alles dasjenige, was der Staat jedem Jn
wohner beſonders zuwenden koñte, in Carthago ver
kauft, und jeder Dienſt, den ein einzelner Burger lei
ſtete, wurde daſelbſt vom Staate bezahlet.

Die Gleichsultigkeit fur das gemeine Beſte kann
eine Republick eben ſo leicht zu Grunde ſturzen, als

die Tyranney eines Prinzen einen Staat zu vertil
gen vermag. Der Vortheil eines freven Staats

beſte-
Leben des Pyrrhus.
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beſtehet darinn, daß die Einkunſte beſſer verwaltet
werden: wie geht es aber, wenn ſchlimmer damit
umgegangen wird? Der Vortheil eines freyen
Staats beſtehet ferner darinn, daß es in demſelben
keine Gunſtlknge giebt: allein wenn dieſes nun
iſt? und wenn an ſtatt der Freunde und Verwand
ten des Furſten, die Freunde und Verwaudien aller
derer, die an der Regierung Theil haben, alucklich
gemacht werden muſſen, ſo iſt alles verlohren. Die
Geſetze werden alsdenn weit gefahrlig er verdrehet
und uberſchritten, als ſie von einem Printen ver—
nichtet werden, welcher allemal das groſſeſte Mit
glied des Staats, und dem folglich am meiſten an
ihrer Erhaltung gelegen iſt. Gewiſſe alte Sitten,
und ein gewiſſer Gebrauch der Armuth machten,
daß in Rom der eine ungefehr ſo viel als der andere
im Vermoagen hatte: Zu Carthago aber beſaſſen
Privatperſonen konigliche Reichthumer. Von
zwoen Partheyen, welche in Carthago die Ober?
hand hatten, wollte die eine ſtets den Frieden und die
andere den Krieg; folglich war es unmoglich, daß
man des einen genieſſen, und den andern recht fuh
ren konnte. An ſtatt daß der Krieg in Rom den
Vortheil aller Einwohner alſobald vereinigte,

B5 ſoDie Gegenwart des Hannibals hob unter den Romern
alle Uneinigkeiten auf; allein die Gegenwart det
Scipio vermehrte diejenigen, welche ſchon unter den

Carthaginenſern waren. Sie feſſelte die Macht det
Stadt. Die Feldherren, der Rath und die Groſſen
kamen dem Volke verdachtiger vor, und es fing an

zu
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ſo wurde dieſer zu Carthago hingegen durch den
Krieg noch mehr zertrennet.

Jn Staaten, welche durch einen Prinzen regieret
werden, laſſen ſich die Zwiſtigkeiten leicht danpf
ſen, weil er Gewalt und Zwangmittel in Handen
hat, wodurch er beyde Partheyen zum Frieden len
ken kann. Jn einer Republick aber dauern dieſelben
langer, weil das Uebel gemeiniglich diejenige
Macht angreifet, von der es ſonſt geheilet werden
konnte.

Jn Rom, welches durch die Geſetze regieret war,
litte das Volk, daß der Rath die Beſorgung der
Staatsangelegenheiten in Handen hatet. Jn
Carthago, wo die Mißbrauche herrſchten, wollte das

Volk alles ſelber verrichten.
Carthago ſuhrete mit ſeinen Reichthumern wie

der die romiſche Armuth Krieg, allein eben dieſes
gerieth demſelben zum Nachtheil. Gold und Geld
kann erſchopfet werden, die Tugend, die Beſtan
digkeit, die Starke und die Armuth hingegen ſind
unerſchopflich.

Die Romer waren ehrſuchtig aus Hochmuth,
und die Carthaginenſer aus Geitz. Jene woll-—
ten gebiethen, die andern aber erobern, und dieſe
letzte rechneten ohne Unterlaß die Einnahme und
die Ausgabe nach Kaufmannsart aus, und fuhr-
ten ſtets den Krieg ohne ihn zu lieben.Die verlohrnen Schlachten, die Verminderung

des Volkes, die Schwachung der Handlung, die
Er

zu wuten. Siehe bey dem Appius dieſen ganzen
Krieg des erſteren Sewio.



K 27Erſchopfung des offentlichen Schatzes, die Empo-—
rung der benachbarten Volker, konnten Carthago
zwingen, die harteſten Friedensbedingungen ein—
zugehen. Nom aber richtete ſich nicht nach der
Empfindung des Guten oder des Uebels: nichts als
ſeine Ehre brachte es zum Entſchluß, und weil es ſich
einbildete, daß es nicht ſeyn koöüte, ohne zu gebiethen,
ſo war keine Furcht noch Hoffnung vermogend, Rom
zu einem Frieden zu nothigen, den es nicht ſelber
aufgeleget hatte.

Nichts iſt ſo machtig, als eine Republick, wo man
die Geſetze, nicht aus Furcht, nicht aus Ueberlegung,

ſondern aus Neigung beobachtet. Deſrgleichen
waren Rom und Lacedemon. Denn alsdann ver
einiget ſich mit der Klugheit einer guten Regierung
die ganze Macht, weiche eine zuſammenhaltende
Parthey haben kann.Die Carthaginenſer bedienten ſich fremder Vol

ker, und die Romer gebrauchten ihre eigenen. Weil
dieſe letztern die Ueberwundenen niemals anders
als Werkzeuge zu kunftigen Triumphen anſahen, ſo
hatten ſie auch alle dieienigen Volker, welche von
ihnen uberwunden waren, zu Seoldaten gemacht,
und je mehr ſie ihnen Muhe koſteten, ſie zu uberwin
den, deſto geſchickter hielten ſie dieſelben, ihrer Re—
publick einverleibet zu werden.

Alſo ſehen wir, daß die Samniter, welche erſt
nach vier und zwanzig Triumphen unter das
Joch gebracht waren, Hulfsvolker der Romer

wurden;

Slor. im J. Buch.
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wurden; und kurz vor dem zweeten Puniſchen Kriege

(S zogen ſie aus denſelben und aus ihren Bun
desgenoſſen, das heißt, aus einem Lande, welches
nicht viel groſſer als der Kirchenſtaat und Neapo
lis war, ſiebenmahl hundert tauſend Mann Fuß
volk und ſiebenzig tauſend Reuter, um ſelbige den
Galtiern entgegen zu ſetzen.

Als der zweete Puniſche Krieg am heſtigſten war,
hatte Rom beſtandig zwiſchen zwey und zwanzig
und vier und, zwanzig Legionen auf den Beinen,
gleichwohl erhellet aus dem Titus Livius, daß der
Zins ſich damals nur ungefehr auf hundert ſieben
und dreiſſig tauſend Jnwohner erſtreckte.

Carthago gebrauchte eine groſſere Macht andere
anzugreifen, Rom hingegen ſich zu vertheidigen.
Die letztern ruſteten, wie wir oben angefuhret ha
ben, eine gewaltige Menge Leute gegen die Gallier
und gegen Hannibal aus, von denen ſie angefochten
worden, hingegen ſandten ſie nur zwo Legionen wie

der die groſſeſten ganiger undhieſervrrewigte ihre

Macht.Der carthaginenſiſche Staat war in ſeinem
Lande nicht ſo gut eingerichtet, als der romiſche.
Dieſe hatten dreißig Colonien um ſich, die ih
nen gleichſam zur Vormauer dienten. Vor der
canniſchen Schlacht hatte kein Bundsgenoſſe die
Romer verlaſſen, weil die Samniter, und die ande

ren

Siehe Polyb. der ſummariſche Jnhalt des Florus
ſagt, daß ſie zooooo Mann in der Stadt und bey den
Lateinern anwarben.

Cit. Liv. im 27 B.
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ren welſchen Volker ihrer Botmaßigkeit gewohnt

waren.Die meiſten Stadte in Africa waren nicht fon

derlich befeſtiget, folglich ergaben ſie ſich gleich dem
erſten, der ſich ſehen ließ fie einzunehmen; eben da
hero brachten auch alle diejenigen, welche in Africa
feſten Fuß faſſeten, als Agathocles, Regulus, Sci—
pio, und andere, Carthago ſofort in Verzweifelung.

Man kann dasjenige, was ihnen in dem ganzen
Kriege wieder den erſten Seipio begegnete, keiner
andern Urſache, als einer ubeln Regierungsform
zuſchreiben. Jhre Stadt, ja ihre Heere ſelbſt
waren ausgehungert, dahingegen die Romer im
Ueberfluſſe von allen Dingen lebeten.

Bey den Carthaginenſern wurden die Kriegs
heere, wenn ſie geſchlagen waren, noch trotziger; zu
weilen kteutzigten ſie ihreFeldherren, und ſtraften an

ihnen ihre eigene Zagheit. Benu den Riomern ließ
der Burgermeiſter den zehnten Mann von denen Le
gionen, welche geflohen waren, todten, und fuhrte
die ubrigen wiederum gegen den Feind.

Die Regierung der Carthaginenſer warſehr hart. Sie hatten die ſpaniſchen Volker ſo

heftig geplaget, daß die Romer, als ſie daſelbſt an
kamen, als Erretter angeſehen wurden; und wenn
man auf die unendlichen Geldſummen Acht hat,
welche es ihnen koſtete, in dieſem Lande den Krieg zu
unterhalten, worinnen ſie uberwunden wurden, ſo

wird

Appian. liber Lybicus.
Siehe was Polybius von ihren Erpreſſungen ſagt
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wird man bald gewahr werden, daß die Ungerech
tigkeit eine uble Haushalterin iſt, die nicht alles
halt was ſie verſpricht.

Durch die Anlage der Stadt Alexandria hatte
der Handel zu Carthago ſehr abgenommen. Jn
den erſten Zeiten verbannete der Aberglaube einiger
maſſen die Fremden aus Egypten, und als die Perſer
es erobert hatten, ſo waren dieſe nur bedacht gewe
ſen, ihre neue Unterthanen zu ſchwachen; unter den
griechiſchen Konigen aber trieb Egupten den Han
del der ggnzen Welt faſt ganz allein, und zu Cartha

go fing derſelbe an zufallen.
Diejenigen Staaten, welche ihrdlufkommen dem

Handel zu danken haben, konnen ſich lange in ihrer
Mittelmaſſigkeit erhalten; allein ihreGroſſe iſt von
kurzer Dauer. Sie heben ſich nach und nach empor,
und ohne daßes jemand vermerket, denn ſie richten
keine beſondere Thaten aus, die ein Aufſehen erwe
cken und ihrer Macht ein Anſehen geben. Wenn
aber die Sache einmal ſo weit gekommen iſt, daß
ſie nothwendigin die Augen fallen muß, ſo bemuhet
ſich ein jeder, dieſe Nation eines Vortheils zu berau
ben, den ſie gleichſam durch Ueberrumpelung erjaget

hat.
Die carthaginenſiſche Reuterey war beſſer als

die romiſche, und dieſes aus zwoen Urſachen; erſt
lich weil die numidiſchen und ſpaniſchen Pferde
beſſer als diejenigen waren, welche in Welichland
fielen; und zweytens weil dir romiſche Reuterey
ſchlecht bewafnet war, denn die Romer veranderten
nur in denen Kriegen, welche ſie in Griechenland

fuhrten



 31 5fuhrten, ihre Gebrauche, wie uns Polybius leh
ret.

Jm erſten Puniſchen Kriege wurde Regulus ge
ſchlagen, ſo bald als die Carthanginenſer die Ebe—
nen ausſuchten, woſelbſt ihre Reuterey zum Gefech
te kommen konnte; und im zweeten hatte Hanni—

bal ſeinen Numidiern ſeine vornehmſten Sie
ge zu danken.

Nachdem Scipio Spanien erobert, und mit
Maſſiniſſa ein Bundniß aufgerichtet hatte, ſo nahm
er den Carthaginenſern dieſen Vorzug; die nu
midiſche Reuterey gewann die Schlacht bey Zama,
und machte dem Kriege ein Ende.

Die Carthaginenſer hatten eine groſſere Erfah
rung zur See, und verſtanden die Wendung der
Segel beſſer als dieRomer: allein mich daucht, das
dieſer Vortheil damals nicht ſo groß war, als er
heutiges Tages ſeyn wurde.

Wieil die alten keinen Compaß hatten, ſo konnten

ſie nicht viel weiter als an den Kuſten ſchiffen. Da
her bedienten ſie ſich auch nur kleiner und platter
Fahrzeuge mit Rudern. Die geringſte Rhede war
fur ſie ein Hafen, die Wiſſenſchaft der Steuer-
leute war ſehr eingeſchrenkt, und ihre Art dieSchif
fe zu regieren hatte nicht viel zu bedeuten.

Jhre
Jn ſechsten Buche.

Die Urſache warum die Romer anfingen im zweeten
puniſchen Kriege Othem zu ſchopfen, war keine ande
re, als weil ganze Haufen der numidiſchen Reutereyh,
ſowohl in Sieilien als in Jtalien, zu ihnen uber
gingen.
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Jhre Kunſt ſelbſt war ſo unvollkommen, daß ſie

mit tauſend Rudern nicht mehr ausrichteten, als
man heutiges Tages mit hundert zuwege brin
gen kann.

Die groſſen Schiffe waren ſchadlich; denn weil
ſie nicht leicht durch die Ruder bewegt werden konn
ten, ſo waren ſie ungeſchickt, die nothigen Wendun—

gen zu machen. Antonius machte davon eine tiau—
rige Erfahrung bey Actium; ſeine Schiffe konnten
ſich nicht ruhren, dahingegen des Auguſti Schiffe,
welche leichter waren, von allen Seiten anfielen.

Weil die Schiffe der Alten mit Rudern waren,
ſo zerſtieſſen die leichteſten ohne Muhe die Ruder
der groſſen, und dieſe wurden ſodann bloſſe unbeweg—
liche Maſchinen, wie etwa heute zu Tage unſere ab—
getakelten Schiffe.

Seit dem der Compaß erfunden worden, ſeit dem
hat ſich die Schiffahrt geandert; man hat die Ruder

abgeſchaffet, man hat ſich von den Kuſten ent
fernet, man hat grofſe Schifft gehanet, man hat die
Maſchine beſſer ausgearbeitet, und den Gebrauch
derſelben vermehret.

Die Erfindung des Pulvers hat eine Sache zu
wege gebracht, welche man nimmer hatte vermuthen

ſollen;

Sieche was Peraut uber die Ruder der Alten ſagt.
Mechan. der Thiere th. 3. Verſuche in der Natur
Lehre.

J

—ſu*ty Woraus wir die Unvollkommenheit der Schiffahrt

der Alten abnehmen konnen, weil wir einen Gebrauch
verlaſſen haben, in welchem wir einen ſo groſſen Vor—
zug fur ſie hatten.
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ſollen; nemlich, daß die Macht einer Schiffsflotte
mehr als jemals von der Kunſt abhanget. Denn
um der Gewalt einer Canone zu wiederſtehen, und
um kein uberlegenes Feuer auszu.inriten, hat man
groſſe Schiffe haben, nach der Groſſe der Maſchine
aber das Vermogen der Kunſt abmeſſen und ein—
richten muſſen.

Die kleinen Schiffe geriethen vor dieſem gar
bald in einander, und die Soldaten fochten von
beyden Seiten. Man beſetzte eine Flotte mit einer
ganzen Landarmee. Jnder Seeſchlacht, welche
Regulus und ſein Gefahrte gewonnen, ſahe man
hundert und dreyſſig tauſend Romer, gegen hundert
und funfzig tauſend Carthaginenſer im Streite: da
mals thaten die Soldaten viel, und die Schiffsleute
wenig; itzo richten die Soldaten wenig oder nichts
aus, und die Leute, wekhe das Schiffsweſen verſte
hen, thun das beſte.

Derjenige Sieg, welchen der Burgermeiſter Du
illius gewann, iſt ein ſtarker Beweis des Unterſchie
des. Die Romer kannten die Schiffahrt im ge
ringſten nicht. Eine carthaginenſiſche Galeere ſchei—
terte auf ihren Kuſten; dieſe diente ihnen zum Mu
ſter andere dergleichen zu bauen. Jn Zeit von
dreyen Monathen waren ihre Schiffsleute abge
richtet, ihre Flotte gebauet, ausgeruſtet, und in See
gegangen. Sie fand die Flotte der Carthaginen
ſer und ſchlug ſie.

Kaum wurde itzo das ganze Leben eines Prinzen
zureichen, eine Flotte zuſamen zu bringen, welche ſich
einer Macht zeigen konnte, die allbereits zur Set

C die
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die Herrſchaffthat. Dieſes iſt vielleicht die einzige
Sache, welche das Geld allein nicht zuwege brin
gen kann; und wenn es gkeich in unſern Tagen ei
nem großen Konige alſobald gerathen iſt, ſo hat
die Erfahrung andern (*H gezeiget, daß dieſes Bey
ſpiel eher bewundert, als nachgemacht werden kann.

Der zwefte Puniſche Krieg iſt ſo beruhmt, daß
jedermann denſfelben weißf. Wenn man die ent
ſetzliche Menge Hinderniſſe unterſuchet, die ſich dem
Hannibal in Weg ſetzten, und die dieſer auſſeror—
dentliche Mann alle uberſtieg, ſo findet man das
ſchonſte Schauſpiel, welches uns das Alterthum
dargeſtellet hat.Die Romer waren ein Wunderwerk der Stand

haftigkeit nach den teſiniſchen, trebiſchen und
thraſhmeniſchen Schlachten. Nach der canni
ſchen, die noch trauriger ablief, ſuchten ſie dennoch

keinen Frieden, ungeachtet ſie von allen Volkern
Jtaliens verlaſſen waren, weil der Rath niemals
von den alten Gtundregzinabwich: Er verfuhr
mit dem Hannibal eben io, wie er ehemals ſich ge
gen den Pyrrhus betragen hatte, dem man allen
Vergleich abſchlua, ſo lange er ſich in Jtalien auf
halten wurde; und ich finde in dem Dyoniſio von

Halicarnaß, (r*) daß der Rath, zu der Zeit der
Unierhandluug mit dem Coriolan, ſich erklarete,
daß er ſeine alten Gewohnheiten nicht ablegen

wurde;

Ludewig der vierzente.
Spanien und Rußland.

C) Anuiq Rom. im gten Buche.
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wurde; daß das romiſche Volk keinen Frieden
machen konnte, ſo lange ſich noch ihre Feinde auf
ihrem Grunde und Boden befanden; daß man aber
alles billige eingehen wollte, ſo bald ſich die Volſcier
zuruck gezogen hatten.

Rom ward durch die Kraft ſeiner erſten Einrich—

tung erhalten. Nach der canniſchen Schlacht
war auch den Weibern nicht erlaubt, Trahnen zu
vergieſſen. Der Rath weigerte ſich die Gefangene
einzuloſen, und ſandte die elenden Ueberbleibſel des
Heeres in denKrieg gegen Sieilien, ohne Belohnung
und ohne die Ehrenzeichen des Krieges, bis daß
Hannibal aus Jtalien verjagt war.

An der andern Seite war der Burgermeiſter
Terentius Varro ſchimpflicher Weiſe bis nach
Venuſium geflohen Dieſer Mann, der aus dem
allerniedrigſten Stande kam, war bloß zur Bur—
germeiſterwurde erhoben worden, dem Adel einen
Verdruß anzuthun: allein der Rath wolte ſich die
ſen ungluckſeligen Triumph nicht zu Nutze machen;

er ſahe wie ſehr es nothig war, ſich bey dieſer Gele
geriheit das Vertrauen des Volks zu erwerben, er
ging dem Varro entgegen, und dankte ihm, daß er
nicht an der Errettung der Republik verzweifelt hatte.

Der Verluſt einiger tauſend Mann iſt gemei
niglich nicht der weſentliche Schade, den man in ei
ner Schlacht leidet, und der einen Staat un
gluklich machet; ſondern vielmehr der eingebildete
Verluſt und die Zaghaftigkeit, welche ihn auch ſo
gar dererjenigenKrafte beraubet, die ihm das Gluck
gelaſſen hatte.

C2 Es
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Es giebt Sachen, welche die ganze Welt ſaget,

weil ſie einmahl geſaget worden ſind. Man glaubt,
daß Hannibal einen merklichen Fehler dadurch be
ging, weil er nicht gleich nach der canniſchen
Schlacht Rom belagerte. Es iſt nicht zu laugnen,
daß anfanglich die Beſturzung daſelbſt ſehr groß
war; allein es hat mit der Beſturzung eines krie
geriſchen Volkes, die ſich ſtets in Muth verwan—
delt, eine ganz andere Bewandtniß, als mit der Be
ſturzung eines verachtlichen Pobels, welcher nichts
als ſeine Schwache fuhlet. Ein Beweiß, daß es
dem Hannibal nicht wurde gelungen ſeyn, iſt dieſes,

daß ſich die Romer noch im Stande befanden, nach
allen Orten Hulfe zu ſenden.

Man ſagt ferner, daß Hannibal einen groſſen
Fehler beging, da er ſeine Armee nach Capua fuhr
te, woſelbſt ſie in Weichlichkeit gerieth; allein man
betrachtet nicht, daß man nicht bis auf die wahre
Urſache zuruck gehet. Wurden nicht die. Solda
ten dieſes Heeres, welche durch ſo biele Siege reich
geworden waren, allenthalben ein Capua angetrof
fen haben? Alexander, der ſeine eigene Untertha
nen anfuhrte, grif bey einer gleichen Gelegenheit zu
einem Mittel, welches Hannibal, der nur vor Geld
gedungene Volker hatte, nicht ergreiffen konnte;
er ließ den geſammten Vorrath ſeiner Soldaten an
ſtecken, und verbrannte alle ihre Reichthumer ſo
wohl, als ſeine eigene.

Die vielen Lander ſelbſt, welche Hannibal erober
te, waren es, welche das Gluck dieſes Krieges zu
verandern anfingen. Ererhielt keine Hulfe aus

Car
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Carthago, entweder aus Neid der einen Parthey,
oder aus gar zu groſſem Vertrauen der anderen.
So lange ſeine Armee bey einander blieb, ſchlug er
die Romer; als er aber Beſatzungen in die Stadte
legen, ſeine Bundesgenoſſen beſchutzen, einige Oer—
ter belagern, und andere von der Belagerung be
freyen muſſte; ſo war er nicht mehr ſtark genung,
und er verlohr Stuckweiſe einen groſſen Theil ſeines
Heeres. Lander laſſen ſich leicht erobern, weil man
ſie mit ſeinen geſamten Kraften einnimmt, hingegen
ſind dieſelben ſchwer zu erhalten, weit man ſie nur
mit einem Theile ſeiner Macht beſchutzen kann.

Funftes Capitel.
Vondem Zuſtande Griechenlandes,

Macedoniens, Syriens und Egy—
ptens, nach dem Falle der

Carthaginenſer.
Eil die Carthaginenſer in Spanien, Si8 leten, welche nicht unglücklich war, ſo

n cilien, und Sardinien keine Armee ſtel—

wurde Hannibal, deſſen Feinde ſich
ohne Unterlaß verſtarkten, und der nur wenig Hul—
fe bekam, genothiget, den Krieg bloß zu ſeiner Ver

S. C3 ttheidi



 38 83theidigung zu fuhren. Dieſes erweckte bey den Ro
mern die Gedanken, Africa mit Krieg zu uberziehen.
Scipio ſetzte daſelbſt Fuß ans Land; der gute Fort
gang, den ſeine Waffen hatten, nothigte die
Carthaginenſer, Hannibal aus Welſchland
zuruck zu rufen, den die Heftigkeit des Schmerzens
Trahnen vergieſſen ließ, als er den Romern eine
Landſchaft uberlaſſen muſſte, in welcher er ſie oft
mais uberwunden hatte.

Hannibal that ſein Vaterland zu erretten, alles
was ein groſſer Staatskundiger und ein groſſer
Feldherr thun kann. Daer den Seipio nicht zum
Frieden bewegenkonnte, ſo lieſerteer eine Schlacht,

in welcher es ſchien, als wenn das Gluck
ein Vergnugen darinn fand, ſeine Geſchicklichkeit,
ſeine Erfahrung, und ſeine geſunde Vernunft zu
ſchanden zumachen.

Carthago erhielt den Frieden nicht von einem
Feinde, ſondern von einem Herrn; es verpflichtete
ſich, zehn tauſend Talente. in funfzig Jahren zu be
zahlen, Geiſſel zu geven, ſeine Schiffe und Ele
phanten auszuliefern, niemanden ohne Einwilli—
gung des romiſchen Volks den Krieg anzukundi—
gen, und, um es in einer beſtandigen Erniedrigung
zu erhalten, ſo vergroſſerte man die Macht des
Maſſiniſſa ſeines ewigen Feindes.

Nach der Erniedrigung der Carthaginenſer
hatte Rom faſt nichts anders als kleine Kriege und
groſſe Siege, an ſtatt daß es vorher kleine Siege
und groſſe Kriege gehabt hatte.

J Es



 39 9Es waren zu der Zeit gleichſam zwo verſchiedene
Welten. Jn der einen ſochten die Carthaginenſer
und die Romer, und die andere war durch die Zwi
ſtigkeiten in Bewegung gebracht, welche ſeit des
Alexanders Tod dauerten: man dachte daſelbſt
(S nicht einmal an dasjenige, was inden A—
bendlandern vorging. Denn ob gleich Philippus,
Konig in Maeedonien, einen Bund mit Hannibal
gemacht hatte, ſo war derſelbe dennoch faſt von kei
ner Folge; und dieſer Prinz, welcher den Cartha—
ginenſern nur eine ſehr ſchwache Hulfe zuſchickte,
bewies nur dadurch den Romern eine Uebelgeſmnt

heit, welche doch vergeblich war.
Wenn man zwey groſſe Volker in einem lang

wierigen Kriege mit einander verwickelt ſiehet, ſo iſt
es oftmals eine uble Staalsklugheit, wenn man die

Gedankewheget, daß man dabey einen ſtillen Zu
ſchauer abgeben konne; denn dasjenige Volk, wel
ches uberwindet, unternimmt bald neue Kriege, und
eine Nation, die aus lauter Soldaten beſtehet, fangt
an die Volker zubeſtreiten, welche nur bloſſe Bur
ger ſind.

Dieſes zeigte ſich damals klarlich; denn kaum
hatten die Romer die Carthaginenſer gebandiget,
ſo griffen ſie neue Volker an, und lieſſen ſich in der

ganzen Welt ſehen, alles zu verſchlingen.

C4 Ganz
J

ſ5) Es iſt ju bewundern, wie Joſephus in ſeinem Bu—
che wieder Appium anmerket, daß weder Herodotus,
noch Thueydides, niemals von den Romern geſpro
chen, ob gleich dieſe ſo groſſe Kriege gefuhret haben.
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Ganz Morgenland enthielt damals nur vier

Volker, welche den Romern zu wiederſtehen im
Stande waren, nemlich Griechenland, und die Ko
nigreiche Macedonien, Syrien, und Egypten: wir
muſſen unterſuchen, welches der Zuſtand dieſer bey—

den erſtera Staaten war, weil die Romer mit ih
rer Unterwerſung den Anfang machten.

Jn Griechenland waren drey anſehnliche Vol—
ker, die Etolier, die Achaier, und die Beotier: und
dieſe waren Bundsgenoſſenſchaften verſchiedener
frehen Stadte, welche allgemeine Zuſammenkunfte,

und gemeinſchaftliche Obrigkeiten hatten. Die
Etolier waren kriegeriſch, kühnn, verwegen, auf den
Gewinnerpicht, ſie machten ſich von ihrem Worte
und von ihrem Eyde immer frey, und mit einem
Worte, ſie fuhrten den Krieg zu Lande, wie die See
rauber auf dem Meere. Die Achaier wurden
ohne Unterlaß von beſchwerlichen Nachbaren oder
Vertheidigern gequalet. DieBeotier, dieUngſitte
ſten, aber zugleich die klugſten unter allen Griechen,
lebten gemeiniglich im Frieden; ſie wurden einzig
und allein von der Empfindung des Guten und des
Uebels geleitet, und hatten nicht genugſamen Ver—
ſtand, umſich durch die Redner bewegen, noch ſich
ihren warhaſten Nutzen durch dieſelben verhullen
zu laſſen.

Lacedemon hatte ſeine Macht, oder vielmehr den
jenigen kriegeriſchen Geiſt, welchen ihnen die Geſetze
des Lycurgus gaben, beſtandig erhalten. Die
Theſſalier waren auf gewiſſe Maaſſe durch die Ma
cedonier unter das Joch gebracht. Die illyri

ſchen



K ar sſchen Konige waren ſchon ſehr durch die Romer nie

dergeſchlagen worden. Die Acarnanier und die
Athamaner wurden wechſelsweiſe durch die Macht
der Macedonier und der Etolier ausgeplundert.
Die Athenienſer, ohne ſelbſt eigene Krafte und oh
ne Bundesgenoſſen, ſetzten die Welt nicht mehr
in Bewunderung, als nur durch ihre Schmeiche—
leyen gegen die Konige, und man beſtieg die,Buh
ne, auf welcher Demoſthenes ſeine Reden gehal—
ten hatte, nur bloß, um niedertrachtige und ſchand—
liche Verordnungen vorzutragen. Auſſerdem war
Griechenland wegen ſeiner Lage, ſeiner Macht, der
Menge ſeiner Städte, der Anzahl ſeiner Solda
ten, und ſeiner Geſetze zu furchten. Es liebte den
Krieg, es kannte die Kunſt, denſelben zu fubren, und
Griechenland ware ünuberwindlich geblieben, wenn
es einig geweſen ware.

Philippus der erſte, Alexander und Antipater
hatten es zwar in Schrecken geſetzet, allein nieht un
ter das Joch gebracht, und die macedoniſchen Ko—
nige, die ſich nicht entſchlieſſen konnten, ihre Anſpru
che und ihre Hofnung fahren zu laſſen, verharteten
ſich in der Arbeit, ſie dienſtbar zu machen.

Macedonien war mit unuberſteiglichen Bergen
faſt ganzlich umringet; die Volker, welche es be,
wohnten, waren zum Kriege ſehr geſchickt, beherztn
gehorſam, witzig in Erfindungen, unermudet, und

C die
St hatten kein Bundniß mit einem der andern

griechiſchen Volker. Polyb. im 8. B.



 a42 5dieſe Eigenſchaſten hatten ſie wohl der Luft des Lan
des zu danken, weil wir noch heute zu Tage ſehen,
daß die Leute, welche dieſe Landſchaften bewohnen,
die beſten Soldaten des turckiſchen Reiches ſind.

Griechenland erhielt ſich durch eine Art des
Gleichgewichts. Die Lacedemonier waren ge—
meiniglich Bundesgenoſſen der Etolier, und die Ma
cedonier der Achaier; durch die Ankunſt der Ro—
mer aber wurde alles Gleichgewicht umgeſtoſſen.

JWeil die macedoniſchen Konige keine groſſe
Anzahl Kriegsvolker unterhalten konnten, ſo
war der geringſte Stoß bey ihnen von groſſer Er
heblichkeit; uberdem konnten ſie ſchwerlich ihre
Macht ausbreiten, weil ihre Abſichten nicht unbe
kannt waren, und folglich ein jeder ein wachſames
Auge auf ihre Bewegung hatte. Ja ſo gar der
gluckliche Ausſchlag, welchen diejenigen Kriege ge—

wonnen, die ſie fur ihre Bundesgenoſſen unter
nahmen, war ein Uebel, welches eben dieſe Bun
desgenoſſen ſo gleich zu erſetzen ſuchten.

Allein die macedoniſchen Konige waren gemei
niglich geſchickte Prinzen. Jhre Monarchien waren
nicht aus der Zahl dererjenigen, welche bloß durch
die Art eines Ganges fortgehen, welchen man
ihnen beym erſten Anfange angewohnt hat. Weil
ſie beſtandig durch die Gefahr und durch die
Staatsverrichtungen ſelbſt unterwieſen wurden,
und in alle Handel der Griechen eingemiſcht wa
ren, ſo muſſten ſie die Vornehmſten aus den Stad
ten gewinnen, die Volker verblenden, die Privat
nutzen entweder von einander trennen, oder ver—

einigen,



 as 5einigen, mit einem Worte, ſie waren genothiget al
le Augenblicke allenthalben perſonlich gegenwartig
zu ſeyn, und alles ſelbſt zu verrichten.

Philippus, welcher im Anfange ſeiner Regie—
rung ſich die Liebe und das Vertrauen der Grie—
chen durch ſeine Beſcheidenheit zugezogen hatte,
vetanderte ſich auf einmal. Er ward zu einem
grauſamen Tyrannen, ju einer Zeit, da er
aus Staatsklugheit und Ehrſucht hatte gerecht
ſeyn muſſen. Er ſahe, wie wohl von ferne, die
Romer, deren Macht unermeſſlich war; er hatte
den Krieg zum Vortheile ſeiner Bundesgenoſſen
geendiget, und ſich mit den Etoliern ausgeſohnet.
Es war naturlich, daß er bedacht ſeyn muſſte, ganz
Griechenland mit ſich zu vereinigen, um die Romer zu
verhindern, ſich darinnen feſt zu ſetzen: allein er
reitzte es vielmehr durch allerhand kleine Eingriffe
zum Zorne und hielt ſich mit Unterſuchung gering—
ſchatziger Vortheile auſ, da es um ſein ganzes We
ſen zu thun war. Daurch drey oder vier uble
Thaten machte er ſich bey allen Griechen gehaſſig
und ſcheußlich.

Die Etolier waren am ſtarkſten erbittert, und
die Romer, welche die Gelegenheit ihrer Rachbe
gierde, oder vielmehr ihrer Thorheit, ergriffen, mach
ten ein Bundniß mit ihnen, ruckten in Griechen
land ein, und waffneten es wieder Philippum.

Dieſer

J

Siehe beym polyb. die Ungerechtigkeiten und
Grauſamkeiten, durch welche Philippus alles Anſehen
verlohr.
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Dieſer Prinz wurde bey Cynocephale uber—

wunden, und dieſen Sieg hatte man groſſten Theils
der Tapferkeit der Etolier zu danken. Er war in
eine ſolche Beſturzung gerathen, daß er ſich zu ei-
nem Vergleiche entſchloß, welcher mehr eine Ver
laſſung ſeiner eigenen Krafte, als ein Friede zu nen
nen war. Er zog ſeine Beſatzungen aus ganz
Griechenland, uberlieferte ſeine Schiffe, und mach
te ſich anheiſchig, tauſend Talente in zehn Jahren
zu bezahlen.

Polybius vergleicht mit ſeiner gewohnlichen ge

ſunden Vernunft die romiſche Anordnung mit
der macedoniſchen, welche von allen Nachſol
gern des Alexanders angenommen wurde; erzeiget
die Vortheile und die Beſchwerlichkeiten der grje
chiſchen Schlachtordnung Phalangis und der
Legion an; er giebt der romiſchen Anordnung den
Vorzug, und es iſt wahrſcheinlich, daß er Recht hat,
denn die Erfahrung bewies es damals allenthal

ben. 4Der gluckliche Fortgang, den der Krieg der Ro
mer wieder Philippum gewann, war der groſſeſte
Schritt, den fie zur allgemeinen Eroberung thaten.
Um ſich von Griechenland zu verſichern, ſo ernie

drigten

J
4) Was am meiſten beygetragen hatte die Romer im

zweeten Puniſchen Kriege in Gefahr zu ſetzen, war, daß
Hanmbal ſeine Soldaten gleich auf romiſche Art waff
nete; allein die Griechen veranderten weder ihre Waf
ſen, noch ihre Art zu fichten. Es konnte ihuen nicht in
den Sum kommen, Gebrauche abzulegen, mit welchen
ſie ſo groſſe Dinge ausgerichtet hatten.
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drigten ſie durch allerley Mittel die Etolier, die ih—
nen zum Siege geholfen hatten; ſie verordneten
ferner, daß jede griechiſche Stadt, welche Philip
po oder einem andern Prinzen eigen geweſen war,
ſich hinfuhro nach ihren eigenen Geſetzen ſelbſt re
gieren ſollte.

Man ſiehet gar leicht, daß dieſe kleinen Repu
blicken nicht anders als abhangig ſeyn konnten;

die Griechen ergaben ſich einer einfaltigen Freude,
und glaubten in der That frey zu ſeyn, weil die
Nomer ſie fur frey erklarten.

Als die Etolier, welche in den Gedanken geſtan
den waren, Griechenland zu beherrſchen, gewahr
wurden, daß ſie ſich bloß Oberherren vorgeſetzet
hatten, ſo geriethen ſie in Verzweiſelung, und weil
ſie. ſich immer zu den uuſſerſten Mitteln entſchloſ
ſen, und eine Thorheit durch die andere verbeſſern
wöllten, ſo beriefen fie Antiochum, Konig von Sy
rien, nach Griechenland, eben wie ſie die Romer
hineingeruſen hatten.
Die Konige in Syrien waren unter den Nach

folgern des Alexanders die machtigſten; denn ſie
hatten faſt alle Lander des Darius, auf Egypten
nach, im Beſitze; es waren aber Dinge geſchehen,
wodurch ihre Macht ſehr geſchwachet worden.

Seleucus, der den Grund zum ſyriſchen Rei—
che legte, hatte am Ende ſeines Lebens das
Konigreich des Lyſimachus zerſtoret. Jn der Ver
wirrung der Sachen emporten ſich verſchiedene
Landſchaften; die Konigreiche von Pergamus, von
Cappadocien, und von Bithynien entſtanden; al

lein
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lein, dieſe kleine furchtſame Staaten ſahen jederzeit
die Erniedrigung ihrer aiten Oberherren als ein
Gluck fur ſie an.

Weil die Konige in Syrien die Gluckſeligkeit
des egyptiſchen Reichs ſtets mit einem neidiſchen
Auge bemerkten, ſo waren ſie auf nichts mehr als
auf die Eroberung deſſelben bedacht: dieſes verur—
ſachte, daß ſie die Morgenlander verſaumten, dar
innen verſchiedene Provinzen verlohren, und von
den andern ſchlecht gehorſamet wurden.

Endlich beſaſſen die Konige in Syrien Ober
und Niederaſien. Die Erſahrung aber hat gezei
get, daß man die oberſten Provinzen Aſiens nicht
erhalten kan, wenn die Hauptſtadt und die groſ—
ſeſte Macht in den Niedern iſt; ſo wie man im
Gegentheile geſehen, daß man zu ſchwach war, die
niedern Landſchaften zu vertheidigen, wann der
Sitz des Reiches in den oberſten Theilen angele
get worden.

Die Reiche der Perſer und  der Syrer waren
nimmer ſo machtig, als das Reich der Parther,
die nur einen Theil der Provinjzen dieſer beyden
erſtern in Beſitze hatten. Wenn Cyrus das Ko
nigreich Lydien nicht erobert hatte; wenn Seleu—
cus in Babylon geblieben ware, und die an der
See gelegenen Landſchaften den Nachkommen des
Antigonus gelaſſen hatte, ſo ware das perſiſche
Reich fur die Griechen und das Reich des Seleu
eus fur die Romer' unuberwindlich geweſen. Die
Natur hat den Staaten gewiſſe Granzen geſetzet,
den Ehrgeitz der Menſchen zu demuthigen; ſo oft

die



z 47die Romer dieſelben uberſchritten, wurden ſie faſt

allemal von den Parthern umgebracht, und
wenn ſich die Parther unterſtanden, uber ſelbige zu
ſchreiten, ſo wurden ſie alſobald genothiget, zutuck

zu kehren.
Die Turken, welche ſich in unſern Tagen uber

dieſe Granzen wagen wollen, ſind gezwungen wor—
den, wiederum in ſelbige zuruck zu treten.

Die Konige in Syrien und in Egypten hatten in
ihren Landern zweyerieh Art Unterthanen, nemlich
ſieghafte, und uberwundene Volker. Die erſteren,
welche mit den Gedanken ihres Urſprunges noch
ganzlich angefullet waren, lieſſen ſich mit groſſer
Muhe regieren. Sie hatten den Geiſt der Frey
heit nicht, welcher uns reitzet, das Joch abzuwerfen,
ſondern vielmehr bloß diejenige Ungeduld, welche
allein in uns den Wunſch erwecket, den Herrn zu
verandern. Allein die groſſeſte Schwache des ſy
riſchen Reichs entſtand aus der Schwachheit des
Hofes, woſelbſt die Nachfolger des Darius, und
nicht des Alexanders, regierten. Die Pracht, die
Eitelkeit, und die Weichlichkeit, welche zu keinen
Zeiten die Hofe Aſiens verlaſſen haben, herſchten
hauptſachlich an dieſem; das Uebel drang ſich un
ter das Volk und unter die Soldaten, und ſteckete
ſo gar die Romer an, weil der Krieg, den ſie wieder
Antiochum fuhrten, das wahre Ziel iſt, von welchem
man ihre Verderbniß zu rechnen anfangen kan.

Die—

Jch habe die Urſachen davon im 15 Cap. angegeben,
welche zum Theil aus der geographiſchen Lage beyder
Reiche entlehnet ſind.
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Dieſes war der Zuſtand, worinn ſich das ſyri—

ſche Reich befand, als Antiochus, der groſſe Dinge
ausgerichtet hatte, den Krieg wieder die Romer
unternahm. Er betrug ſich aber nicht einmahl da
bey mit ſolcher Klugheit, als man in gemeinen Ge
ſchaften zu gebrauchen pfleget. Hannibal war der
Meinung, daß man den Krieg in Welſchland aufs
neue anfangen, und Philippum entweder gewinnen,
oder ihn wenigſtens dahin vermogen ſollte, daß er
keinen von beyden Partheyen anhangen mogte: al
lein hievon bewurkte er nichts. Er zeigte ſich in
Griechenland mit einem kleinen Theile ſeiner
Macht, und er war bloß mit ſemen Luſtbarkeiten
beſchaſtiget, als ob er nur den Krieg daſelbſt hatte
ſehen und nicht fuhren wollen. Er wurde geſchlagen,
und flohe, mehr erſchrocken als uberwunden,
nach Aſien.

Philippus, der in dieſen Krieg durch die Romer,
als durch einen Strom, hingeriſſen war, diente ihnen
mit allen ſeinen. Kraſten und mard das Werkzeug
ihrer Siege. Die Luſt ſich zu rächen und Etolien
auszuplundern, das Verſprechen, daß man ihm
den Tribut vermindern, und ihm einige Stadte
laſſen wolte, eine perſonliche Eiferſucht wieder
den Antiochus, mit einem Worte, einige kleine Be
wegungsgrunde waren die Urſachen ſeines Ent—
ſchluſſes, und da er nicht auf die Gedanken fallen
durfte, das Joch abzuwerfen, ſo war er nur bedacht,
ſolches zu lindern.

Antiochus urtheilte ſo ubel von den Sachen, daß
er ſich einbildete, die Romer wurden ihn in Aſien

ruhig
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ruhig laſſen: allein dieſe folgten ihm dahin nach;
er wurde noch einmal uberwunden, und in ſeiner
groſſen Beſturzung willigte er den ſchandlichſten
Vergleich ein, den ein groſſer Furſt wohl jemals
gemacht hat.

Nichts war edelmuthiger als der Entſchluß den
ein gewiſſer Monarch faſſete, der inunſern
Tagen regieret hat, daß er ſich lieber unter den
Trummern ſeines zerfallenen Thrones begraben,
als Vorſchlage annehmen wollte, die ein Konig
nicht horen muß. Die ſtolze Sele, welche er beſaß,
ließ nicht au, daß er ſich tiefer herunter laſſen konn
te, als ihn ſein Ungluck ſchon erniedriget hatte,
und er wuſſte gar wohl, daß der Muth eine Kro
ne befeſtigen kann, dahingegen ſchandliche Thaten
ſolches nimmer zu thun vermogen.

Es iſt nichts ſelteges, Prinzen zu finden, welche
eine Schlacht zu liefern wiſſen; allein es giebt we
nige, die einenKrieg zu fuhren verſtehen, die auf glei—
che Weiſe im Stande ſird, ſich des Glucks zu ge
brauchen, und es zu erwarten, und die eine ſolche
Gemuthsbeſchaffenheit beſitzen, welche bey ihnen
Mißtrauen erwecket, ehe ſie etwas unternehmen, und
die ſie nichts mehr furchten laſſet, nachdem ſie etwas
unternommen haben.

Nachdem Amntiochus geſturzet war, blieben nur
kleine vhnmachtige Herrſchaften ubrig; es ſev dern,

daß man Egypten davon ausſchlieſſet, welches

9

durch ſeine Lage, ſeine Fruchtbarkeit, ſeinen Handel,

durch

Ludewig der iate.
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durch die Anzahl ſeiner Jnwohner, durch ſeine
Macht zu Waſſer und zu Lande, furchtbar hatte
ſeyn konnen. Allein die Grauſamkeit ſeiner Koniz
ge, ihre Niedertrachtigkeit, ihr Geitz, die Blodigkeit
ihres Verſtandes, ihre ſcheuſſtiche Wolluſte, mach
ten ſie bey ihren Unterthanen ſo verhaſſt, daß ſie
ſich die mehreſte Zeit bloß durch den Schutz der
Romer erhielten.

Es war in gewiſſer Maaſſe ein Grundgeſetze der
egyptiſchen Krone, daß die Schweſtern zugleich
mit den Brudern an der Erbfolge theil hatten;
und die Einigkeit in der Regierung zu erhalten, ſo
verheyrathete man den Bruder mit der Schweſter.
Es wurde aber ſchwer fallen, etwas ſchadlicheres in
der Staateskunſt zu erfinden, als eine ſolche Ordnung
in der Erbfolge. Denn weil alle kleine hauſſliche
Streitigkeiten Unordnungen im Staate abgaben,
ſo emporte der erſte, der den geringſten Verdruß hat
te, das Volk in Allerandrien wieder den andern;
und dieſer ungeheure Pobel  watr ſtets bereit, ſich zu
dem erſten ſeinerKonige zu ſchlagen, der es aufwie

geln wollte.
Solchergeſtalt waren jederzeit regierende Prin

zen, und Anforderer an der Krone vorhanden, und
da die Konigreiche Chrenen und Cypern gemeinig
lich in den Handen der andern Prinzen deſſelben
Hauſes waren, welche auf das gantze Reich Anſpru
che hatten, ſo entſtand daher, daß dieſe Konige
immer auf einem wankenden Throne ſaſſen, und bey
ihrer innerlichen ſchlechten Verfaſſung auswerts
wenig Macht und Anſehen hatten.

Die



e 5s1 6Die Krafte der egyptiſchen, eben wie aller an
deren aſiatiſchen Konige, beſtanden in ihren grie—
chiſchen Hulfsvolkern. Die Griechen wurden von
der Begierde zur Freyheit, zur Ehre und zum Ruhm
getrieben, und beſchaftigten ſich uberdas mit aller
handUebungen des Leibes. Sie hatten in ihren vor
nehmſten Stadten Spiele auſgerichtet, in welchen
dielleberwinder vor denAugen des ganzen Griechen
landes Kronen erhielten, welches einen allgemeinen
Nacheifer erweckete. Zu einerZeit aber, da man mit

ſolchen Waffen fochte, deren Ausſchlag von der
Kraft und Geſchicklichkeitdesjenigen abhing, der ſie
fuhrte, war kein Zweifel, daß Leute, welche ſo geubt
waren, nicht groſſe Vortheile hatten uber dieſen
Haufen Barbaten erhalten.ſollen welche man vor
der Fauſt weggenommen, und ohne Wahl in den
Krieg geſandt hatte, wie ſolches die Heere des Da
tius ſattſam erwieſen.

Die Romer, um die Konige ſolcher Soldaten zu
berauben, und ihnen, ohne einiges2tufſehen, ihre vor
nehmſten Krafte zu nehmen, thaten zwo Sachen;
erſtlich fuhrten ſie nach und nach als eine Grundre
gel bey den griechiſchen Stadten ein, daß ſie kein
Bundniß haben, keine Hüulfe andern zugeſtehen,
oder ſich mit jemanden in Krieg einlaſſen durſten
ohne ihre Einwilligung; und zum andern verbothen
ſie den Konigen (H in denen Tractaten, weiche

D 2 ſie

Sie hatten ſchon dieſen Kunſtgriff bey den Carthaginen
ſern ins Werkgerichtet, welche ſie durch den Tractat
zwungen, ſich nicht weiter der Hulfsvdlker zu gebrauchen,
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ſie mit ihnen aufrichteten, nicht die geringſte Wer
bungen bey den Bundesgenoſſen der Romer vorzu
nehmen, welches ſie dergeſtalt einſchrenkte, daß ih
nen nur bloß ihre Landesvolker ubrig blieben.

Sechstes Capitel.
Von derKlugheit, welche dieRomer

gebrauchten, ſich alleVolker zu

 uinterwerfen.

h
Itten unter dem Fortgange eines ſoSF meiniglich auf ſich ſelber acht

J

cgiloſſen Gluckes, da man ge—

los wird, gieng der Rath be
ſtandig mit gleichir Ueberlegung zu Werke, und
mittlerweile,daß dielrmeen sure in Beſturjung ſetz
ten, ſo verhinderte er allen denenjenigen das Auf
kommen, welche er zu Boden geworfen fand.

Er warf ſich ſelbſt zum Richter uber alle Volker
auf. Am Ende einen jedes Krieges urtheilte er uber
die Strafen und Belohnungen, die ein jeder verdie
net hatte. Er nahm dem uberwundenen Volke einen
Theil ſeiner Lander, und gab ſolchen den Bun.
desgenoſſen, wodurch er zwo Sachen zu Wege
brachte; er machte Rom Konige zu Freunden, von

denen
wie man ſolches aus einemuUeberbleibſel des Dio ſehen

kann.
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denen es wenig zu furchten und viel zu hoffen hatte,
und er ſchwachte andere, von denen es nichts zu hof
fen und alles zu furchten hatte.

Man bediente ſich der Bundesgenoſſen, wie—
der einen Feind den Krieg zu fuhren; man vertilgte
aber alſobald diejenigen, welche andere Volker uber
einen Haufen geworfen hatten. Philippus ward
durch die Etolier uberwunden, welche gleich, nach
dem ſie ſich mit Antiocho vereiniget hatten, zerſto
ret wurden. Antiochius wurde durch Hulfe der
Rhodienſer uberwunden, allein nachdem man ih
nen anſehnliche Belohnungen gegeben hatte, er

niedrigte man ſie auf ewig, unter dem Vorwande,
daß ſie begehret hatten, man ſolle den Frieden mit

Perſeus machen.
JWenn ſie verſchiedene Feinde auf dem Halſe hat

ten, ſo ſtanden ſie dem ſchwachſten einen Waffen
ſtillſtand zu; dieſer ſchatzte ſich glucklich, denſelben
zu erhalten, und hielt es fur etwas groſſes, daß er ſei—
nen Untergang verſchoben hatte.

Wenn man in einen groſſem Kriege verwickelt
war, ſo verbiß der Rath allerley Beleidigungen,
und wartete mit Stillſchweigen, bis die Zeit der
Beſtrafung gekommen war; u. weñ ein oder anderes

Volk ihm die Schuldigen zuſandte, ſo weigerte er
ſich, dieſelben zu beſtrafen, denn er wollte lieber die
ganze Nation fur ſtrafbar anſehen und ſich eine nutz
liche Rache vorbehalten.

Weil ſie ihren Feinden einen unbegreifflichen
Schaden thaten, ſo wurde ſehr ſelten ein Bund
wieder ſie gemacht; denn derjenige, welcher von der

D 3 Gefahr
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Gefahr am weiteſten entfernet war, wolte ſich der—

ſelben nicht nahen.
Dadurch wurde ihnen ſelten der Krieg angekun

diget, ſondern ſie fiengen ihn vielmehr zu einer Zeit,
auf eine Ar,tund mit ſolchen Volkern an, als es ih—
ren Umſtanden am zutraglichſten war; ja von ſo
vielen Volkern, welche ſie angriffen, ſind wenige vor—
handen, welche nicht allerhand Beleidigungen er—
duldet hatten, wenn man ſie hatte im Frieden laſſen

wollen.
Da ſie ſtets gewohnt waren, als Oberherrr zu ſpre

chen, ſo wurde den Geſandten, welche ſie an aus
wartige Volker abſchickten, die ihre Macht noch
nicht aefuhlet hatten, ohnfehlbar ubel begegnet; wel
ches ein ſicherer Vorwand war, einen neuen
Krieg anzufangen.

ZWeil ſie auch nimmer mit Auſrichtigkeit Frie
den machten, und weil bey ihrer Abſicht, alles zu
verſchlingen, ihre Tractaten nur eigentlich ein Auſ
ſchub des Krieges waren, ſo ſchrieben ſie ſolche Be
dinaungen darinnen vör, welche allemal den An
fang zum Untergange desjenigen Staates mach
ten, der ſieannahm. Sie hieſſen die Beſatzungen
aus den feſten Oertern gehen, oder ſchrenkten die
Anzahl der Landesvolker ein, oder lieſſen ſich die
Pferde und Elephanten ausliefern: und wenn ein
ſolches Volk zur See machtig war, ſo nothigten

ſie

Ein Beyſpiel hievon kan ihr Krieg wieder die Dalma
tier geben. Siche den Polybius.



J ſ5 55ſie es, ſeine Schiffe zu verbrennen, und oſtmals ih

ren Wohnplatz tiefer in das Land zu verlegen.
Nachdem ſie die Heere eines Prinzen vertilget

hatten, ſo warfen ſie ſeine Schatze und Einkunfte
uber einen Haufen. Sie zuchtigten ihn durch ei
nen Tribut, oder durch ungeheure Auflagen, unter
dem Vorwande, daß er die Kriegeskoſten bezah—
len muſſe; eine neue Art der Tyranney, welche ihn
zwang, ſeine Unterthanen zu unterdrucken, und al
ſo ihre Liebe zu verliehren.

Wenn ſie einem Prinzen den Frieden zuſtanden,
ſo nahmen ſie einen ſeiner Bruder, oder ſeiner Kin
der zu Geiſſel; welches ihnen die Mittel in die
Hande gab, ſein Reich nach ihrem eigenen Gut
dunken zu verwirren. Hatten ſie den nachſten Er
ben, ſo ſetzeten ſie den Beſitzer in Furcht; hatten ſie
aber nur einen Prinzen, der nicht ſo nahe mit dem
Regenten verwandt war, ſo bedienten ſie ſich deſ
ſelben, den Aufruhr des Volks zu erwecken.

So bald ein Prinz oder ein Volk ſich dem Ge
horſam ſeines Oberherrn entriſſen hatte, ſo legten

ſie denſelben den Titel eines Bundestze
noſſen des romiſchen Volkes bey, und dadurch
machten ſie beyde heilig und unverletzlich; ſolcherge
ſtalt, daß kein Konig, wie groß er immer ſeyn moch
te, ſich einen Augenblick auf ſeine Unterthanen, ja
ſo gar nicht auf diejenigen, welche zu ſeinem Ge
ſchlechte gehorten, verlaſſen konnte.

D 4 ObSiehe vornemlich ihren Tractat mit den Juden im 1.
Buch der Machabter im 8. Cap.



 56 38Obgleich der Titel eines romiſchen Bundes
genoſſen eine Art der Dienſtbarkeit war, ſo wur
de derſelbe (S) doch eifrig aeſucht; denn man war
ſicher, daß man von niemanden, als nur von ihnen,
Beleidigungen zu erwarten hatte, u.man hatteltlrſa
che zu hoffen, daß dieſe geringe ſeyn wurden. Alſo
waren keine Dienſte ſo groß, welche die Volker
und die Konige ihnen zu leiſten ſich nicht bereit er
wieſen, noch kein Mittel ſo niederrrachtig, welches
ſie nicht anwandten, dieſen Titel zu erhalten.

Sie hatten verſchiedene Arken der Bundesge
noſſen. Einige waren mit ihnen vereiniget durch ge
wiſſe Freyheiten und Gerechtſame, und weilſie an
ihrer Groſſe mit Theil nahmen; dergleichen waren

die Lateiner und Hernicher. Andere durch die Auf—
richtung ſelber, als zum Exempel ihre Colonien.
Einige durch ihre Wohlthaten, wie Maßiniſſa, Eu
menes und Attalus, welche ihnen ihre Reiche oder ihr
Aufkommen zu danken hatten. Andere durch ſreye
Tractaten, und dieſe wurden Unterthanen durch
einen vieljahrigenGebrauch des Bundniſſes, derglei
chen die Konige von Egypten, von Bithynien, von
Capadocien, und die meiſten griechiſchen Stadte
waren; und endlich viele durch erzwungene Tra
ctaten und durch das Geſetz ihrer Unterwerfung,
wie z. E. Philippus und Antiochus: denn ſie ſtan
den keinem Feinde einen Frieden zu, welcher nicht
zugleich ein Bundniß enthielt, vder vielmehr, ſie un

tterwarAriarathes brachte den Gottern ein Opfer, ſagt Po
libius, um ſich zu bedanken, daß er dieſes Bunduiß er
halten hatte.



 97 3terwarfen ſich kein Volk, welches ihnen nicht nach—
hero diente, andere zu erniedrigen.

Wenn ſie einigen Stadten Freyheit lieſſen, ſo
erweckten ſie alſobaid zwo Partheyen (8) darinn.
Die eine vertheidigte die Geſetze und Frevveiten des
Landes; die andere behauptete, daß man kem ande
res Geſetze kennen muſſte, als den Willen der Ro
mer: und weil dieſe letzte Parthey jederzeit die Ober
hand hatte, ſo ſiehet man wohl, daß eine ſolche Frey
heit nur ein Name war.

Zuweilen bemeiſterten ſie ſich eines Landes unter
dem Vorwande einer Erbfolge. Sie kamen in Aſi—
en, in Bithyinen, in Libyen, durch die Teſtamerite

des Attalus, des Nicomedes und des Appio;
und Egypten ward durch den letzten Willen des Ko
niges von Cyrenen angefeſſelt.

Um die groſſen Prinzen ſtets in Schwachheit zu
erhalten, ſo wollten ſie nicht zugeben, daß ſie in ihre
Bundniſſe diejenigen einnehmen durften, welche

romiſche Bundsgenoſſen waren: und weil
ſie dieſes ihr Bundniß keinem Nachbaren eines
machtigen Prinzen verſagten, ſo beraubte dieſe
Bedingung, welche mit inden Friedenstractat ge
rucket war, ihn aller ieiner Bundesgenoſſen.

Nochmehr, ſo bald ſie einen anſehnlichen Prin
zen uberwunden hatten, ſo ſetzten ſie in den Tractat,
daß er ſeiner eigenen Zwiſtigkeit wegen keinen

D5 Krieg
(9 Stehe den Polibins uber die griechiſchen Stadte.

Ern Sohn des Philopators.
Dieſes war der Umſtand des Antiochus.
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Krieg mit den Bundsgenoſſen der Romer, das
hieß gemeiniglich mit allen ſeinen Nachbaren, an—
fangen, ſondern ſelbige dem gutlichen Aus—
ſpruche unterwerfen muſſte, welches ihm auf das

Zukunftige die Macht der Waffen nahm.
Und um ſich eben dieſe Macht ganz allein vor

zu behalten, ſo beraubten ſie ſo gar ihre Bundes
genoſſen derſelben. So bald dieſe die geringſte
Streitigkeiten hatten, ſo ſandten ſie ihnen Bot
ſchafter zu, welche ſie Frieden zu machen nothigten.
Man darf nur betrachten, wie ſie die Kriege des Ar
talus und Pruſias endigten.

Wann „einer oder der andere Prinz etwa ein
Stuck Landes erobert hatte, wodurch er oſtmals
erſchopfet war, ſo fand ſich alſobald ein romiſcher
Abgeſandter ein, der ihm ſolches aus den Handen
riß. Unter tauſend Beyſpielen darf man ſich nur
erinnern, wie ſie mit einem einzigen Worte Antio
chum aus Egypten jagten.

Weil ſie gar wohl wuſſten, wie gut ſich die eu
ropaiſchen Volker zum Kriege ſchicketen, ſo fuhrten
ſie als ein Geſetz ein, daß es keinem Konige aus A
ſien (D erlaubt ſeyn ſollte, in Europa zu kommen, und
daſelbſt ein Volk, wie es immer Namen haben mo
ge, anzugreiffen. Der vornehmſte Bewegungsgrund
des Krieges, den ſie mit dem Mithridates an
fingen, war dieſer, daß er, dieſem Verbothezu wie

der,

(2) Das Verboth in Europa zu kommen, welches dem An—
tiochus ſo gar vor dem Kriege geſchehen war, wurde
allgemein wieder alle andere Konige.
Appinn. de bello Mitkrid.
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der, einige Barbaren ſich unterwurfig gemacht hat

te.
So bald ſie ſahen, daß zwey Volker im Kriege

mit einander verwickelt waren, ſo erſchienen ſie auf
dem Schauplatze, ob ſie gleich kein Bundniß mit ih—
nen, noch mit einem oder dem andern Theile das ge
ringſte zu ſchaffen hatten, und erariffen, wie unſere
irrende Ritter, die Parthey des Schwachſten. Es
war, nach dem Ausſpruche des Dioniſii von Hali
carnaß, ein altes Herkommen bey den Romern,
daß ſie ihre Hulfe einem jeden zuſtanden der ſich nur
einfand, dieſelbe zu erbitten.

Dieſe Gebrauche der Romer waren nicht etliche
beſondere Begebenheite, die zufalliger Weiſe geſcha
hen; es waren Grundſatze, die beſtandig dauer
ten. Dieſes kan man leicht daraus abnehmen, weil
diejenigen Regeln, deren ſie ſich wieder die groſſe—
ſten Monarchen bedienten, eben dieſelben waren,
die ſie im erſten Anfange wieder die kleinen

Stadte, die um ihnen her lagen, gebrauchet hatten.
Sie bedienten ſich des Eumenes und Maßiniſ—

ſa, den Philippum und Antiochum unter das Joch
zu bringen, eben wie ſie ſich der Lateiner und Her
nicher bedienet hatten, die Volſcier und Hetrurier
zu bezwingen; ſie lieſſen ſich die Flotten der Car
thaginenfer auslieſern, eben als ſie ſich die kleinen
Schiffe von Antium hatten geben laſſen.

So
Fragm. Dioniſi. entlehnet aus dem Auszuge der Go—
ſandſchaften, welche Conſtantinus Porphyrogenetus
gbgeſchickt hat.

S 2 k2



 60 3So bald eine Streitigkeit in einem Staate ent
ſtand, ſo ſprachen ſie alſobald ein Urtheil in der Sa
che, und dadurch waren ſie verſichert, daß ſie nur al
lein diejenige Parthey, welche ſie verurtheilten,
wieder ſich hatten. Waren es Prinzen von einem
Geblute, die ſich um die Krone ſtritten, ſo erklarten
ſie zuweilen beyde zu Konigen, und zernichteten da
durch die Gewalt des einen ſowohl als des andern;
war der eine von beyden minderjahrig, (S ſo er
klarten ſie ſich fur ihn, und nahmen, als Beſchutzer
des Erdbodens, die Vormundſchaft auf ſich; denn
ſie hatten die Sachen ſo hoch getrieben, daß die Vol
ker und die Konige unter ihrer Bothmaßigkeit ſtan
den, ohne daß dieſe eigentlich wuſſten, aus welchem
Rechtsgrunde, weil man voraus ſetzte, daß es ge
nung war, wenn man nur von ihnen hatte ſprechen
horen, um ihnen alſobald unterthan zu ſeyn. Wenn
ein Staat entweder durch ſeine Lage, oder durch ſeine

Einigkeit ſich turchterlich machte, ſo unterlieſſen ſie
nichts, einen Zwieſpalt darinn ju erwecken. Die
Republick der Achaiel war durch eine Vereinigung
von freyen Stadten aufgerichtet: Der Rath erklar
te,daß hinkunftig jede Stadt ſich nach ihren eigenen

Ge

um Syrien zum Untergange zu bringen, ſo erklarten ſie
ſich als Vormunder fur den Sohn des Antiochus, wel

cher noch ein Kind war, wieder den Demttrius, der
ſich bey ihnen als Geiſſel befand, und ſie bat,
ihmRecht zu verſchaffen, weil, wie er ſagte, Rom ſeine
Mutter, und die Senatores ſeine Vater waren.
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Geſetzen regieren ſollte, vhne von einer gemeinſchaft
lichen Gewalt abzuhangen.

Die Republick der Beotier war gleichfals ein
Bund von verſchiedenen Stadten; weil aber im
Kriege wieder den Perſeus, einige der Parthey dieſes

Prinjzen folgten, die andern aber ſich auf die Sei—
te der Romer ſchlugen, ſo nahmen dieſe ſie zu Gna
den auf, unter dem Bedinge, daß das gemeinſchaft
liche Bundniß zertrennet werden ſollte.

Macedonien war von unerſteiglichen Bergen
umringet. Der Senat theilte es in vier Theile, er
klarte ſie fur frey, verboth alle Arten der Gemein
ſehaft unter ihnen, auch ſogar die Eheverbindung,
ließ den Adel nach Welſchland fuhren, und machte
alſo dieſe Macht zu nichtt.

Wenn ein gewiſſer. groſſer Prinz, der in unſern

Tagen regieret hat, dieſen Regeln gefolget ware,
als er einen ſeiner Nachbaren vom Throne geſtoſ—
ſen ſahe, ſo hatte er groſſere Krafte angewandt, um
ihn zu erhalten, und ihn in derjenigen Jnſel, welche
ihm getreu blieb, einzuſchrenken. Durch die Zer
trennung der einzigen Macht, die ſich ſeinen Abſichten
wiederſetzen konnte, hatte er unendliche Vortheile
aus dem Unglucke ſeiner Bundsgenoſſen ſelbſt ge

zogen.Sie fuhrten niemahls weit entfernte Kriege, oh
ne ſich vorher einen oder den andern Bundesgenoſ
ſen bey dem Feinde, den ſie angriffen, zu wege ge
bracht zu haben, welcher ſeine Volker zu denenje
nigen Heeren, welche ſie hinſandten, ſtoſſen laſſen
konnte, und weil ihre Armee niemals anſehnlich

durch
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durch die Menge war, ſo hatten ſie immer die
Vorſicht, eine andere in der Provinz zu halten, die
dem Feinde am naheſten lag, und eine dritte in
Rom, welche ſtets zum Aufbruch bereit war. Alſo
ſetzten ſie niemals mehr, als einen kleinen Theil ihrer
Macht,in Gefahr, dahingegen derFeind ſeine gantz-
liche Kraſte dem ungewiſſen Glucke bloß ſtellete.

Zuweilen mißbrauchten ſie die Zweydeutigkeit
ihrer Sprache. Sie zerſtorten Carthago, unter dem
Vorwande, daßſie verſprochen hatten, die Burg zu.
erhalten, nicht aber die Stadt. Man weiß, wie die
Etolier, die ſich aufihte Redlichkeit verlaſſen hatten,
betrogen wurden. Die Romer iwollten daß nach den
Worten: ſich der Redlichkeit eines Feindes u—
bergeben, der Verluſt von allerhand Sachen, von
Perſonen, von Landereyen, von Stadten, von
Tempeln, und ſelbſt von Begrabniſſen, nothwen
dig folgte.

Sie koũten ſogar einen Tractat willkuhrlich aus

legen. Als ſie die Rhödienſer erniedrigen
wollten, ſo gaben ſie vor, ſie hatten ihnen nicht ehe
dem Lycien als ein Geſchenkegegeben, ſondern bloß
zum Freunde und Bundesgenoſſen.

Wenn einer von ihren Feldherren den Frieden
ſchloß, ſeine Armee zuretten, die in Gefahrwar um—
zukommen, ſo machte der Rath, der dieſen Frieden
nicht beſtatigte, ſich denſelben zu Nutze, und ſuhrte
den Krieg fort. Daher als Jugurtha ein romiſches
Heer eingeſchloſſen hielt, und ſolches auf Treue und

Glauben
E) Dacſes war ein beſtandiger Gebrauch, wie man aus der

Hiſtorie erſehen kan.
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ſich wiederihn der Volker ſelber, die durch ihn erhal
ten waren; und als die Numantier zwanzig tau
ſend Romer, die Gefahr liefen Hungers zu ſterben,
dahin gebracht hatten, daß ſie um Frieden bitten
muſſten, ſo wurde dieſer Friede, der ſo viele Jn
wohner gerettet hatte, in Rom gebrochen, man ver
lachte den offentlichen guten Glauben, und ſand
te ihnen den Burgermeiſter zu, der dieſen Frieden
unterſchrieben hatte.

Zuweilen handelten ſie mit einem Prinzen um
den Frieden, unter billigen Bedingungen, und wenn

er dieſe vollfuhret hatte, ſo ſetzten ſie andere hinzu,
welche ihn zwangen, den Krieg wiederum anzufan
gen.Als ſie ſich von Jugurtha ſeine Elephan
ten, ſeine. Pferde, ſeine. Schatze, und die Ueberlau—

fer hatten ausliefern laſſen, ſo begehrten ſie,
daß er ſeine eigene Perſon in ihre Hande geben
ſollte, und da dieſes das letzte Ungluck eines Prin
zen iſt, ſo kann ſolches nimmer eine Friedensbedin
gung abgeben.

Endlich
Als Claudius Glyeias den Volkern vonCorſica den Frie
den geſchenket hatte, befahl derSenat, daß man ſie noch—

mals bekriegen ſollte, und ließ Glycias dengnwohnern
dieſer Jnſul ausliefern, die ihn nicht annehmen woll—
ten. Man weiß, was bey den ſogenannten Furcis Cau-
dinis vorging.

Sie handelten eben ſo mit Viriates, nachdem ſie ihn ge—
nothiget hatten, die Ueberlaufer auszuliefern, ſo foder-
ten ſie ihm auch ſeine Armee ab, wozu ſich weder er
noch die Semigen verſtehen konnten. Fragm. Dion.
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Endlich verurtheilten ſie die Konige ihrer abſon—

derlichen Fehler und Verbrechen wegen; ſie hore—
ten die Klagen dererjenigen an, die mit Philippo
einige Zwiſtigkeiten hatten; ſie ſandien Äbgeord—
nete, fur ihre Sicherheit zu ſorgen, und ſie lieſſen
den Perſeus vor ihremGerichte einiger Mordthaten
und einiger Handel wegen, die er mit den Jnwoh
nern der verbundenen Stadte hatte, anklagen.

Weil man den Ruhm eines Feldherrn nach
der Menge des Goldes und Silbers beurtheilte,
welches bey ſeinem Triumphe getragen wurde, ſo
ließ dieſer einem uberwundenen Feinde nichts ubrig.

Rom bereicherte ſich immer, und jeder Krieg ſetzte
es in den Stand, einen neuen anzufangen.

Die Volker, welche ihre Freunde oder Bundes—
genoſſen waren, erſchopften ſich alle durch die
unendlichen Geſchenke, welche ſie gaben, ihre Gunſt
beyzubehalten, oder ſich eine noch groſſere ju erwer

ben; und die Halfte des Geldes, welches zu dieſem
Ende an die Romergelundt wurde, ware zureichend
geweſen, ſie ju uberrminden

Als Oberherren der gantzen vvelt eigneten ſie
l

ſich alle Schatze derſelben zu. Sie waren nicht ſo
ungerechte Rauber wenn ſie eroberten, als wenn ſie
Geſetze gaben.

Nachdem ſie vernommen hatten, das Ptolome
us, Konig in Cypern, unendliche Reichthumer beſaß,
ſo machten ſie, auf Vorſtellung eines Zunftmei

ſters
DieGeſchenke, welche der Rath den Konigen zuſandte,

waren bloß Kleinigkeiten, als z. E. ein elfenbeineruer
Stuhl oder Stock, vder etwa ein obrigkeitlicher Mantel.
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ſters, ein Geſetze, vermoge deſſen ſie ſich das Erb
recht eines Mannes, der noch am Leben war, und
den Verfall der Guter eines Prinzen zuſprachen, der
mit ihnen im Bundniſſe ſtand.

Die Begierde der Privatleute nahm bald das—
jenige vollends hinweg, was dem allgemeinen Geitze

entgangen war. Die obrigkeitliche Perſonen,
und die Landpfleger verkauften den Konigen ihre
Ungerechtigkeiten: zweene Mitwerber erſchopf
ten ſich um die Wette, einen jederzeit zweifelhaften
Schutz gegen einen Nebenbuhler zu verkaufen, der
noch einige Kraſte ubrig hatte.

Denn man beſaß nicht einmal die Gerechtigkeit
der Straſſenrauber, welche eine gewiſſe Redlich
keit in der Ausubung nen Verbrechens beobachte
ten. Und da endſich go wohl die rechtmaſſigen
Rechte, als diejentgen, welche gewaltſam und an
gemaſſet waren, ſich bloß durchs Geld erhielten, ſo
waren die Prinzen nur bedacht, dieſelbe zu erlangen.
Zu dem Ende beraubten ſie die Tempel, bemeiſterten

ſich der Guter der reichſten Jnwohner, und be
gingen tauſend Verbrechen, den Romern das Geld
der ganzen Welt zu geben.

Allein nichts dienete Rom ſo ſehr, als die Ehr
furcht, die es der Welt einpragete. Es brachte al
ſobald die Konige zum Stillſchweigen, und machte

E ſie
Cslorus ſagt im 3. Bimo. C. Divitiarum tanta fama erat,

ut victorGentium populus, donare Rôgna coniue-
tus, ſocii vivique Regis, confiſcationem manda-
verit.
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ſie gleichſam unbeweglich und dumm. Nicht der
Grad ihrer Macht, ſondern ihre eigene Perſon wur
de angefochten. Einen Krieg wagen, war eben ſo
viel, als ſich der Gefangenſchaft, dem Tode, und der

Schande des Triumphs bloß ſtellen. Daher
durften die Konige, welche in Pracht und Wolluſt
lebeten, keine aufmerkſame Blicke auf das romi
ſche Volk werfen, ſie verlohren den Muth, und er
warteten von ihrerGedult, und von ihrer demuthi
gen Auffuhrung einigen Aufſchub desjenigen Elen
des, womit ſie gedrohet wurden.

Man bemerke allhier die Auffuhrung der Romer.
Machdem Antiochus geſchlagen war, blieben ſie
Meiſter von Africa, von Aſien und von Griechen
land, ohne daß ihnen faſt Stadte darinn eigen
thumlich zugehoreten: es ſchien als ob ſie nur ero
berten, um wegzuſchenken. Allein ſie blieben ſo gut
Meiſter, daß wenn ſie einem Prinzen denKrieg an
kundigten, ſo unterdruckten ſie ihn gleichſam untet

der Laſt des gamen Erdhopens. t
Es war. noch keine Zrin bir croberten vandet in

Veſitz zu nehmen. wwenn ſie diejenigen Stadte,
welche ſie Philippo genommen hatten, behalten hota
ten, ſo wurde ganz Griechenland die Augen aufge
than haben. Wenn ſie nach dem zweeten Puni
ſchen Kriege, oder nach dem Kriege wieder Anti
ochum, Lander in Africa oder in Aſien genom

men
Sie durſten daſelbſt ihre Colonien nicht wagen; ſie

wolten lieber eine Eiferſucht zwiſchen den Carthagi—
nenſern; und dem Maſſiniſſa erwecken, und ſich der

Hulfe
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eroberte Provinzen, welche ſie noch ſo unſicher be
ſaſſen, zu erhalten.

Man muſte erwarten, bis alle Nationen gewohnt
waren, als freye Volker und als Bundesgenoſſen zu
gehorſamen, ehe und bevor man ihnen als Unter
chanen befehlen konnte, und bis ſie ſich nach und
nach in der romiſchen Republik verlohren hat
ten.

Es war eine langſame Art zu erobern. Man
uberwand ein Volk, und man begnugte ſich es zu
ſchwachen. Man ſchrieb demſelben Bedingungen
vor, die es unvermerkter Weiſe entkrafteten. Wenn
es ſich empor hob, ſo erniedrigte man es mehr, und
es wurde unterthan, ohne daß man die Zeit, da ſeine
Unterwerfung angefangen beſtimmen konnte.
Alſo war Rom nicht ergentlich eine Monarchie
oder eine Republick, ſondern vielmehr das Haupt
eines Korpers, welcher aus allen Volkern des Erd
bodens zuſammen geſetzet war.

Daferne die Spanier nach der Eroberung der
Landſchaften Mexico und Peru dieſem Plane gefol
get waren, ſo hatten ſie nicht nothig gehabt, alles zu
vertilgen, um alles zu erhalten.

Es iſt eine Thorheit derlleberwinder, daß ſie allen
Volkern ihre Geſetze und Gewohnheiten geben wol
len. Dieſes iſt zu nichts nutze, denn in allen Arten der
Regierungen kan man gehorſamen.

E2 DaHulfe des einen und der andern bedienen, Macedo
nien und Griechenland zu unterwerfen.
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Da aber Romkeine allgemeineGeſetze vorſchrieb,

ſo hatten die Volker unter ſich keine gefahtliche Ver
bindungen; ſie machten nur bloß durch den gemein
ſchaftlichen Gehorſam einen Korper aus; und ſio
waren alle Romer, ohne Landesleute zu ſeyn.

Man wird vielleicht einwenden, daß diejenigen
Reiche, welche auf Lehns Geſetze gegrundet waren,
niemals dauerhaft noch machtig geweſen ſind.

Allein nichts in der Welt wiederſpricht einander
ſo ſehr, als der Plan der Romer und der Plan der
Gothen; und um nur ein Wort davon zu ſagen,
ſo war der erſte ein Werk der Macht, und der ande
re ein Werk der Schwache; in dem einen war dielln
terwerfung ſo groß, als in dem andern die Unab
hanglichkeit; in den gothiſchen Staaten war die
Gewalt in den Handen der Vaſallen, und das
Recht allein in den Handen des Prinzen; bey den
Romern hingegen war gerade das Gegentheil.

Siebendes Capitel.

Wie Mithridates ihnen wieder
ſtehen konnte.

Nter allen Konigen, welche von den Ro

mern angegriffen wurden, war Mithri
dates der einzige, der ſich herzhaft wehr
te, und der ſie in Gefahr ſetzte.

nl

Die



 s6o di
Die Lage ſeiner Lander war unvergleichlich, mit

ihnen den Krieg zu fuhren. Sie grenzten an das
unzugangliche Land des Caucaſus, welches voller
wilden Nationen war, deren man ſich bedienen koñ
te, und von da ſtreckten ſie ſich uber das ſchwarze
Meer aus. Miithridates bedeckte ſolches mit ſei—
nen Schiffen und holete beſtandig neue Armeen die
er von den Scythen kaufte; Aſien ſtand ſur ſeine
feindliche Einfalle offen; es war reich, weil ſeine
Stadte, die am ſchwarzen Meere lagen, einen vor
theilhaften Handel mik Nationen führten, die in
der Arbeit keine ſo groſſe Geſchicklichkeit als ſie be
ſaſſen.

Die Gewohnheit, Einwohner zu verbannen, wel
che um dieſe Zeit entſtand, nothigte verſchiedene Ro

mer, ihr Vaterland zu verlaſſfen. Mithridates em
pfing ſie mit offenen Arinen, er richtete Legionen auf
(S worinnen er ſie verſetzte, und dieſe waren ſeine be

ſten Volker.
An der andern Seite wurde Rom durch die bur

gerlichenllneinigkeiten in Bewegung gebracht, und
weil es alſo mit dem dringenden Ubel am meiſten
beſchaftiget war, ſo verſaumte es die Angelegenhei

E3 ten
brontin. Stratagem. im 2 Buch ſagt, daß Archelaus,
des Mithridates Licutenant, als er wieder Sylla foch
te, im erſten Gliede ſeine Sichelwagen ſetzte, im zwey
ten ſeine Phalangis, im dritten die Hulfsvolker auf
romiſche Art, mixtis fugirivis Italiæ quorum pervi-
caciæ multum fidebat. Mithridates machte ſogar
ein Bundniß mit Sertorius. Siche auch Plutarch.
imn Leben des Lucullus.
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 70 5ten in Aſien, und ließ dem Mithridafes Zeit, ſeine
Siege zu verfolgen, oder ſich von ſeinen Niederlagen

zu erhohlen.
Nichts hatte zu dem Untergange der meiſten Ko

nige ſo viel beygetragen, als das offenbare Verlan
ger, welches ſie zum Frieden bezeigten. Sie hatten
dadurch alle andere Volker abgehalten, mit ihnen ei
ne Gefahr zu theilen, aus der ſie ſich ſelber ſo gerne
ziehen wollten; allein Mithridates gab gleich der
ganzen Welt zu erkennen, daß er ein Feind der Ro
mer war, und ſolches ſtets bleriben wurde.

Endlich ſahen die Stadte von Griechenland und
Aſien, daß das Joch der Romer taglich uber ihnen
ſchwerer wurde, und ſetzten daher ihr Vertrauen auf
dieſen barbariſchen Konig, der ſie zur Freyheit berief.

Dieſe Beſchaffenheit der Sachen brachte drey
groſſeKriege zuwege, welche eines der ſchonſten Stu

cke der romiſchen Hiſtorie ausmachen, weil man
darinn keine Prinzen antrit, die ſchon durch die
Wolluſte und durch den Hochmuth uberwunden
waren, wie etwa Untiochus und Tigranes; noch
durch die Furcht, als Philippus, Perſeus und Jugur
tha: ſondern imGegentheil einen großmuthigen Ko
nug, der in den Wiederwartigkeiten, gleich einem Lo
wen, der ſeine Wunden beſiehet, nur deſto grimmiger

wird.
Dieſe Kriege ſind ſonderbar, weil darinn beſtan

dige und ſtets unvermuthete Staatsveranderungen
vorkommen. Denn wenn zwar Mithridates ſeine
Heere leichtlich erganzen konnte, ſo geſchahe es doch
auch bey einem wiedrigen Glucke, da man mehrern

Gehor



Gehorſam und Kriegeszucht nothig hat, da ihn
ſeine barbariſchen Soldaten verlieſſen. Beſaß er
gleich die Kunſt, die Volker zu bewegen, und die
Etadte zur Emporung zu bringen, ſo empfand erda
gegen Treuloſigkeiten von Seiten ſeiner Oberſten,
ſeinerKinder und ſeiner Weiber; hatte er endlich mit
ungeſchickten romiſchen Feldherren zu.thun, ſo ſandte
man dochauch zu verſchiedenen Zeiten den Sylla, Lu
cullus und Pompejus wieder ihn.

Nachdem dieſer Prinz die romiſchen Feldherren
geſchlagen, und Aſien, Macedonien und Griechen
land erobert hatte; nachdem er wiederum von dem
Sylla uberwunden, durch einenTractat in ſeine alte
Granzen eingeſchloſſen, und durch die romiſche Ge
nerale abgemattet worden: nachdem er dieſelben
noch einmal beſieget. und Aſten wieder eingenom
men hatte, vom Lucullüs aber wieder verjagt, bis in

ſein eigenLand verfolgt, und endlich gezwungen war,
ſich zu dem Tygranes zu begeben, mit dem er geſchla
gen wurde: ſo flohe er zuletzt, als er dieſen Konig oh
ne Hoffnung verlohren ſahe, und ſich nunmehro auf
Niemanden, als auf ſich ſelbſt, verlaſſen konnte, in
ſeine eigene Staaten, und richtete ſich daſelbſt wie
der auf. Auf Lucullus folgte Pompejus, und Mi
thridates wurde von demſelben unterdrucket. Er
flohe aus ſeinen Staaten, er ging uber den Araxus,
zog von einer Gefahr zur andern durch dasLand der
Lazier, rafte auf ſeinem Wege alle Barbaren, die er
fand, zuſammen, und erſchien im Bosphorus vor ſei
nem Sohn Machares, der mit den Romern Frie

den gemacht hatte. E4 Jn
E) Michridates hatte ihn zum Konige vom Bosphorus ge
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Jn demlende, worinn er geſturzt war, faſſete

er den Vorſatz, den Krieg in Welſchland zu fuhren,
und mit eben denenjenigen Volkern nach Rom zu ge
hen, die es etliche Jahrhunderte nachhero unters Joch

brachte, und eben die Wegezu nehmen, die ſie nach
her einſchlugen.

Nachdem er ſich durch Pharnaces, einen andern
ſeiner Sohne, und durch eine Armee, welche durch
dieGroſſe ſeinerllnternehmungen, und durch die Ge
fahr, die er ſuchte, erſchrecketwar, verrathen ſahe,
ſtarb er als ein Konig.

Damals vollendete Pompejus durch den ſchnel
len Fortgang ſeiner Siege das prachtige Werk der
romiſchen Groſſe. Er vereinigte mit dem romi
ſchen Reiche unendliche Lander, welche aber mehr
zum Anſehen der romiſchen Pracht, als zu ſeiner wah
ren Macht dienten. Und ob wohl aus den leber
ſchriften, welche bey ſeinem Triumphe getragen wur

den, erhellete, daß er die Einkunſte der Staatscaſſe
um den dritten Theil vermehret hatte, ſo wurde

doch die Gewalt dadurch nicht vergreſſert, ſondern
die allgemeine Freyheit nur dadureh um ſo vielmehr
in Gefahr geſetzet.

Ach—

macht; auf die erhaltene Nachricht von der Ankunft
ſeines Vaters brachte er ſich ums Leben.

Siehe Appian. de bello Mithridatico.
Siehe pPlutarch im Leben des Pompejus und Zona
ras in 2. Buch.
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Achtes Capitel.

Von den Uneinigkeiten, welche im—

mer in der Stadt waren.
(Xnmittelſt Nom die gantze Welt eroberte, war

—Dee Feuer der brennenden Berge ahnlich kam,
welches ſobald ausbricht, als eine andere Materie
dazu kommt, welche die Entzundung deſſelben ver
groſſert.

Nachdem man die Kunige vertrieben hatte, war
die Regierungsform Aiſtheratiſch geworden. Die
Geſchlechtet ver Patricler erhielten allein alle (8)
obrigkeitliche Stellen, alle Wurden, und folglich alle
Ehrenamter welche ſowohl der Kriegs als
burgerliche Stand zu geben vermochte.

Da die Patricier die Wiederkunft der Konige
verhindern wollten, ſo ſuchten ſie die Bewegung,wel
che ſchon in den Gemuthern des Volkes watr, zu ver

E5 mehren,
Der Stand der Patricier war ſogar auf gewiſſe Maſſe
heilig. Sie durften nur allein aus demFluge der Vogel,
oder aus dem Eingeweide der Thiere, die Prophezeyung
erforſchen. Siche bey Cit. Liv. in 6. Buch die Rede des
Appius Claudius.

J

ſun) Z.E. Niemand als ſie konnte im Triumph einziehen, weil
niemand als ſie Burgermeiſter ſeyn und der Armeege
biethen konnte.
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wollten. Jndem ſie dem Volke ſtets einen Haß wie
der die Konige einfloſſeten, ſo erweckten ſie bey ihm
eine unmaſſige Begierde zur Freyheit. Weil die
konigliche Gewalt und ihr Anſehen ganzlich in die
Hande der Burgermeiſter gerathen war, ſo fuhlete
das Volk gar wohl, daß es diejenige Freyheit nicht
hatte, zu der man ihm ſo viel Liebe erwecken wollte;
daher ſuchte es den Burgermeiſterſtand zu erniedri
gen, obrigkeitliche Perſonen aus dem Mittel des
Volkes zu haben, und das Amt der Aedilium Cu

ſt. rulium mit dem Adel zu theilen. Die Patrici
ie— er wurden gezwungen, ihm alleß einzuwilligen, was

J es begehrte. Denn in einer Stadt, woſelbſt die Arn muth eine offentliche Tugend war, und wo die Reich
thumer, die zur Gewalt ſtillſchweigend den Weg
bahnen, verachtet wurden, konnten dieGeburth und
die Wurde keine groſſe Vortheile geben, und folg
lich muſſte die Macht auf den groſſeſten Haufen zu
ruck fallen, und die Ariſtocratie ſich nach und nach
in einen Staat verwandeln, worinnen das Volk die
Herrſchaſt fuhrte.

Dieijenigen, welche einem Konige gehorchen, ſind

von dem Neide und von der Eiferſucht weniger ge
plaget, als diejenigen, welche in einer Ariſtocratie
leben, die erblich iſt. Der Prinz iſt von ſeinen Un
terthanen ſo weit entfernet, daß er kaum von den
ſelben geſehen wird, und er iſt ſo ſehr uber ſie erho

ben,

Ædiles Curules, waren eine Art der Obrigkeit, welche uber
die Gaſſen, uber die Hauſer, und uber die offentlichen
Gebaude das Aufſehen hatten.

u



Sinn kommen kann, an n elcher ſie ſich ſtoſſen konn
ten; allein der Adel, welcher regieret, iſt beſtandig
unter den Augen aller Leute, und nicht ſo erhohet,
daß nicht jederzeit verhaſſte Vergleiche angeſtellet
werden. Daher hat man zu allen Zeiten wahrge
nommen, und man ſiehet es auch taglich, daß das
Volk die Rathsglieder verabſcheuet.

Die Republicken, in welchen die Geburth nicht
das geringſte Recht zur Regierung giebet, ſind in
dieſem Stucke die glucklichſten; denn das Volk
kann unmoglich eine Gewalt ſo ſehr beneiden, welche
es ſelber giebt an wen es will, und die es nach ſei
nem eigenen Gutdunken zuruck nimmt.
Das Volt, welches uber die Patricier mißver

gnugt war, begad ſich auf den geweyheten Berg.
Man ſandte ihnen Abgeordnete zu, welche ſie zufrie
den ſtelleten, und weil einer dem andern ſeinen Bey

ſtand verſprach, im Fall die Patricier ihr gegebe—
nes Wort nicht halten wurden, welches alle Au
genblicke Aufruhr erwecket, und die Amtsgeſchaf
te der obrigkeitlichen Perſonen unterbrochen hatte,
ſo urtheilte man, daß es beſſer ware, eine neue Obrig
keit zu errichten, welche verhindern konnte, daß
keinem aus dem gemeinem Volke Unrecht wieder

fuhr.
Allein durch eine Krankheit, welche bey den Men

ſchen ewig iſt, bedienten ſich die aus dem gemeinen

Volke der Zunſtmeiſter zum Angriffe, welche ſie
nur

G) Zonaras im 2. Buch.
E) urſprung der Tribun. plebis.
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nur zu ihrer Beſchutzung erhalten hatten. Sie nah

men den Patriciern nach und nach alle ihre Vor—
rechte ab. Dieſes erweckete beſtandige Zwiſtigkei
ten; das Volk ward durch die Zunftmeiſter unter
ſtutzet oder vielmehr angefriſchet, und die Patricier
wurden vom Rathe vertheydiget, der faſt aus lauter
Patriciern beſtand, der mehr auf die alten Gebrau
che hielt, und der ſtets furchtete, daß der Pobel
einen oder den andern Zunftmeiſter zur Tyranney
erheben mochte.

Das Volk gebrauchte ſich zu ſeinem Vortheile
ſeiner eigenen Kraſte, ſeiner Ueberlegenheit in den
Stimmen, ſeiner Weigerungen  in den Krieg zu ge
hen, ſeiner Bedrohungen aus Rom zu weichen, der
Partheylichkeit ſeiner Geſetze, und endlich ſeiner
Urtheile wieder diejenigen, welche ihm zu groſſen
qvbiederſtand gethan hatten.

Der Rath vertheidigte ſich durch ſeine Klugheit,
durch ſeine Gerechtiakeit, durch die Liebe, wel
che er furs Vaterland einnaſſete, durch ſeine Wohl
thaten, durch eine wrife Vertheilung der Schatze

der Republick, durch die Ehrfurcht, welche das
Wolk fur den Ruhm der vornehmſten Geſchlech
ter und ſur die Tugend groſſer Leute hatte, durch

die

Das Volk hatte eine ſo groſſe Hochachtung fur die
vornehmiten Geſchlechter, daß, obgleich es das Recht
erhalten hatte, Kriegeszunftmeiſter, welche einerley
Gewalt mit den Burgermeiſtern hatten, aus dem
Mittel des Volks zu erwahlen, es gleichwohl jederzeit
Patricier zu dieſer Wurde erhob. Es wurde genothi
get ſich ſelbſt die Hande zu binden, und zu verordnen,



q 77 3die Religion ſelber, durch die alten Einſetzungen,
durch die Abſchaffung der Tage der Verſammlun
gen, unter dem Vorwande, daß die Wahrſagung
der Vogel nicht gunſtig geweſen war, durch ihre
Clienten, durch die Entgegenſetzung eines Zunft—
meiſters gegen einen andern, durch die Errichtung
eines Obergebiethers durch die Beſchafti—
gungen eines neuen Krieges, oder durch allgemeine
Unglucksfalle, welche alle Theile wieder vereinig—
ten, endlich durch ein vaterliches Nachgeben, wo
durch ſie dem Volke einen Theil ſeiner Forderungen
zuſtanden, damit er von den andern abſtehen
mogte, und durch die beſtandige Grundregel, daß

man
daß in Rom immer ein Burgermriſter aus dem Volke

ſeyn ſollte, und wenn ein oder anderes Geſchlecht aus
dem Burgerſtaude zu den Aemtern gelangte, ſo
wurde daſſelbe nachhero beſtandig darinn erhalten.
DasvVolk, welches das beſtandige Verlangen hatte, den
Adel zu erniedrigen, that es mit Leidweſen, und wenn
es einen Mann aus geringen Stande, als z. E. den
Varro und Marius zu Ehrenſtellen erhob, ſo war
dieſes ein Sieg, den es uber ſich ſelbſt gewann.
Diertator, die hochſte obrigkeitliche Perſon in Rom.

DiePatririer, um ſich zu vertheidigen, hatten die Ge
wohnheit, einen Obergebiether zu erwahlen, welches ih
nen unvergleichlich gut aelung; allein nachdem die aus
dem Volke es ſo weit gebracht hatten, daß ſie zu Bur—
aermeiſtern erwahlet werden koüten, ſo konuten ſie auch
Dbergebiether werden, welches die Patricier in Ver
wirrung ſetzte. Siehe beym Tit. Liv. im 8Buch, wie Pu
blius Philo ſie wahrender ſeiner Dictatur erniedrig

te. Er machte drey Geſetze, die ihnen ſehr nachtheilig
woren.
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man die Erhaltung der Republick den Vortheilen
eines Ordens oder eines obrigkeitlichen Amtes, wie
es immer Namen haben moge, vorziehen muſſe.

In der Folge der Zeiten, als die aus dem Volke
die Patricier dergeſtalt erniedriget hatten, daß die
ſer Unterſchied der Geſchlechter eitel ward, und
ſowohl die einen als die andern ohne Unterſchied zu
den Ehrenſtellen erhoben wurden, waren neue
Streitigkeiten zwiſchen dem gemeinen Volke, wel
ches von ſeinen Zunftmeiſtern aufgewiegelt wurde,
und wiſchen den vornehmſten Geſchlechtern der
Patr cier oder der Burger, welche man edel nannte,
und die den Rath, welcher aus denſelben beſtand,
auf ihre Seite hatten. Weil aber die alten Sit
ten nicht mehr vorhanden waren, Privatperſonen
unſchatzbare Reichthumer beſaſſen, und weil es
unmoglich iſt, daß nicht Reichthumer Gewalt geben
ſollten, ſo wiedeiſtand der Adel kraftiger, als die
Patricier gethan hatten, welches die Urſache des
Todes der Grachen und vieler andern (v) war,
die nach ihrem Plan fort arbeiteten.

Jch muß annoch pon einer Art Obrigkeit reden,
weiche zur Erhaltuna der romiſchen Regierung ein
groſſes beytrua. Solches waren Cenſores, ſie
machten die Eintheilung (t**) des Volks; und

weil

Die Patrieier behielten nur einige Prieſteramter
und das Recht, eine Obrigkeit zu wahlen, welche man
Intcrreges nennete.

Wie Saturninus und Glaucias.
J

/nrn) Der Zins an ſich ſelber, oder die Schatzung der Jn
wohner, war eine ſehr weiſe Verordnung. Er war
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S 759weil die Macht der Republick in der Zucht, in der
Strenge der Sitten, und in der beſtandigen Beob—
achtung gewiſſer Gewohnheiten beſtand; ſo hal
fen ſie dem Mißbrauche ab, welchen dieGeſetze nicht
voraus geſehen hatten, oder welchen die ordentliche
Obrigkeit nicht beſtrafen konnte.

Es giebt uble Beyſpiele, welche ſchlimmer alsdie Verbrechen ſind; und es ſind mehrere Staaten

zu Grunde gegangen, durch eine Verletzung der
Sitten, als durch eine Uebertretung der Geſetze. Al
les was in Rom einige gefahrliche Neuerungen
aufbringen, die Herzen oder Gemuther der Jn
wohner verandern, oder, wenn ich mich des Aus
druckes bedienen darf, die Beſtandigkeit derſelben
verhindern konnte, imgleichen die Privat und of—

ſentlichenUnorduungen; Dieſes alles wurde durch

ch
die Cenſores abgeſ affet, und verbeſſert. Sie
konnten aus dem Rathe verjagen, wen ſie wollten,
einem Ritter das Pferd, welches ihm von dem
Staate unterhalten wurde, wegnehmien, einen Jn
wohner unter dieZahl dererjenigen verſetzen, welche

die
eine Erkantniß des Staats und ſeiner Angelegenhteiten,

und eine Unterfuchung ſeiner Macht. Er ward durch
Servo. Tull. anfgebracht. Vor ihm ſagt Eutrop. im
1B. watr die Schatzung in der Welt unbekannt.
Man kan ſehen, welchergeſtalt ſie diejenigen, welche
uach der canniſchen Schlacht der Meinung geweſen
waren, daß man Jtalien verlaſſen muſſe, ihres Stan—
des und ihrer Ehren entſetzeten; imgleichen diejenigen,
welche ſich an Hannibal ergeben hatten; nicht weniger
die, ſo durch eine uble Auslegung ihr Wort nicht hul
ten.



21 jr 8o edie Auflagen der Stadt bezahlen, ohne an ihren Ge

J

rechtſamen und Freyheiten Theil zu nehmen; Mit
einem Worte, ſie hatten ein beſtandiges Auge auf
den weſentlichen Zuſtand der Republick, und ſie
vertheilten das Volk dergeſtalt in ſeine beion
dere Stamme, daß die Zunftmeiſter und die Ehr
geitzigen ſich der Stimmen nicht bemeiſtern, und das

Volk ſeine Gewalt nicht mißbrauchen konnte.

M.Ly
Dru aus dem Volke brachten es wieder die Patricier
dahin, das bey Einrichtung der Geſetze und bey derun Wahl der obrigkeitlichen Perſonen das Volk in Stam

—5a
men und nicht inCenturien vder Schaaren von hundert,
verſammlet ſeyn ſoute. Es waten 35. Stamme von
we.chen jeder ſeine Stimme gab, nemlich vier aus der

4 Stadt, und z3, vom Lande. Weil bey den Romernnur zweyherley Handthierungen in Ehren ſtanden, nem
lich der Krieg und der Ackerbau, ſo wurden dieL Stamme vom Lande am meiſten angeſehen, und
die vier ubrigen bekamen den verachtlichen Theil

41 der Junwohner, welche, 4
nuthunehte2 zu verpflegeti hatten/n10Jr. waren. Die unat mcht einmahl

Al J mut in den Krieg, deü bey den Anwerbungen. folgte man
An der Vertheilung in Centurien, und diejenigen, welche

in den vier Stammen aus der Stadt waren, waren
vhugefehr dieſeiben, welche in der Eintheilung der
Centurien in der ſechſten Claſſe ſtunden, aus welcher
mau niemanden zum Kriegsdienſte nahm. Alſo

d, beruheten die Stimmen ſchwerlich in den Handen des
gemeinen Volkes, welches in ſeinen vier Stammen
eingeſchloſſen war. Weil aber ein jeder ſich allerley
Hiuterliſt bediente, nur aus denſelben herans zu kom
men, ſo konnten dieCenſores dieſe Unordnung alle funf
Jahre verbeſſern, da ſie micht allein einzelne Jnwoh

ner
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M. Lyrius machte das Volk ſelbſt ehrlos,

und von funf und dreyſſig Stamwien ſetzte er vier
und dreyſſig unter die Zahl dererjenigen, welche kei—

nen Antheil an den Vorrechten der Stadt hatten.
Den ſprach er,nachdem ihr mich veruttheilet hudet,
ſo bin ich von euch zum Burgermeiſter und zumCen—

ſor gemacht; ihr muſſer alſo untreulich mit mir ge
handelt haben, einmat da mir von euch eine
Strafe auferleget worden, oder zweymal, da ihr
mich zum Burgermeiſter, und nachhero zum Cenſor
erkohren habet.

M. Duronius, (r) einZunſtmeiſter des Volkes,
wurde durch die Cenſores aus dem Rathe verjaget,

weil er wahrender ſeiner odrigkeitlichen Regierung
das Geſetz, welches die Koſten der Gaſtmale ein
ſchrenkte, aufgehoben hatte.
GEs war eine ſehr cheiſeEinrichtung. Sie konnten
niemanden ein vbrigkeitliches Amt nehmen,
weil dieſes die Ausubung der Gewalt uber das ge—
meine Weſen wurde geſtohret haben; allein ſie
entſetzeten oon Orden und Ehrenſtellen, und berau

F beten
ner, ſondern auch ganze Gemeinen und Orden in ei
nen Stamm verſetzten, in welchen ſie wollten. Siehe
die erſte Anmerkung im XI. Capitel. Siche auch Tit.
Liv. t. Decad. J.. woſelbſt die verſchiedene Verthei—
lungen des Volkes, welche Servius Tullins auſtellete,
ſehr gut erklaret ſind. Oie Gemeine des Volis war
dieſelbe, allein auf verſchiedene Weiſe vertheihtt.

J
ſn) Tit. Liv. inm 29. B. (tn) Valer Maxim. im2 B.

ann) Die Wurde eines Rathsherrn war kein obrig
keitliches Amt.



K 82 *ñtbeten gleichſam einen Jnwohner ſeines beſondern

Adels.
Die Regierungsform in Rom war unver

gleichlich, weil von ſeinem erſten Urſprunge an
ſeine Einſetzung, theils durch des Volks Art zu den
cken, theils durch die Macht des Raths, und thetls
durch das Anſehen gewiſſer Obrigkeiten ſo beſchaf
fen war, daß allem Mißbrauche der Gewalt vor
gebeuget, und derſelbe verbeſſertwerden konnte.

Carthago ging zn Grunde, weil es zur Zeit, da
die Mißbrauche abgeſchaffet werden munten, die
Hand ſeines Hannibals ſelbſt nicht ertragen konn
te. Athen fiel, weil. eine Zrrthumer ihm ſo ange
nehm waren, daß es ſich nicht davon befreyen woll
te, und unter uns ſelbſt konnen diejenigen Republi
cken Welſchlandes/, welche ſich mit der langen Dauer
ihrer Regierung bru ten, ſich nur eigentlich der Be
ſtandigkeit ihrer Mißbrauche ruhmen; wieſie denn
auch bey nahe nicht mehrere Freyheit haben,
als Rom zur Zeit der zehn Manner (v) hatte.

Die Regierungsforin in Engalland iſt eine der
weiſeſten in Europa, weil daſelbſt eine Verſamm
lung der Glieder des Staats errichtet iſt, welche
dieſelbe beſtandig unterſuchet, und ſich zugleich be
ſtandig ſelbſt unterſuchet; die Mißbrauche mogen
ſeyn wie ſie wollen, ſo ſind ſie doch niemals von lan
ger Dauer, und durch die Aufmerkſamkeit, welche
ſie inden Gemuthern dieſes Volcks erwecken ſind ſie

oftmals nutzlich.

Mit
Auch nicht einmahl eine gröſſere Macht.

(*H Decem viri.



dÊ ae

ül

udi
Mit einem Wo

heiſſt eine Regieru
gebracht wird, kann
ihre Fehler nicht du
ſern vermag.

Neun
Zwo Urſachen

loh

ks die Her
ber die G
konnte die

jeder Soein jeder Burgermei
Beine, und wiederu
den Krieg unter dei
Die Anzahl der Kri
groß, man trug Sor
Kriegesdienſte gezog

Die Freygelaſſei
pite Cenſos nan
Nothfalle unter di
ſelben ſehr wenig
ihren Kopf geſcha
te ſie in die ſechſt



84 35ſo viele Mittel hatten, daß ihnen an der Erhaltung
der Stadt gelegen war, der Rath konnte die Auf
fuhrung der Feldherren in der Nahe betrachten, und
benahm ihnen alſo die Gedanken, etwas vorzuneh
men, daß wieder ihre Pflicht war.

Als aber die Legionen uber die Alpen und uber
das Meer gingen, ſo verlohren die Kriegsvolker,
welche man verſchiedene Feldzuge durch diejeni
gen Lander muſte thun laſſen, welche man einnahm,

nach und nach den Geiſt'der Jnwohner, und die
Feldherren, welche mit den Armeen und mit den Ko
nigreichen nach ihrem Gutdunken walteten, fuhlten
ihre Macht, und konnten nicht mehr gehorſamen.

Alſo fingen die Soldaten an, niemanden als ih
ren General fur ihr Oberhaupt zu erkennen, auf ihn
alle ihre Hoffnung zu grunden, und die Stadt von
weiten anzuichauen. Es waren nicht mehr Sol
daten der Republick, ſonden des Sylla, des Ma
rius, des Pompejus, und des Caſarss. Rom
konnte nicht mehr wdinen, ob detjeniae, welcher
an der Spitze einer Atmer in einer Piovinz ſtand,
ſein General oder ſein Feind war.

So lange als das romiſche Volk nur durch ſeine
Zunftmeiſter auf Jrrwege gebracht wurde, denen es
nichts mehr als ſeine Macht ſelber zuſtehen konnte,

ver
aus den fuuf erſten die Soldaten: allein als Mari—
us wieder Jngurtha auszog, warb er alles vor der
Fauſt ati, milites ſeribere ſagt Salluſtius, non mo-
re majerrum neque ex Claſſibus, ſed uti cujusque
libido erat Capite Cenſos plerosque: De bello
Jugurt hin.



S s85vermogte ſich der Rath leichtlich zu vertheidigen,
weil er in ſeinem Betragen beſtandig war, dahinge
gen derPobeljederzeit von der auſſerſten Hitze zu der
auſſerſten Schwache uberging; allein da das Volk
ſeinen Gunſtlingen eine anſehnliche Gewalt in den
auswartigen Landern verſchaffen konnte, wurde die
ganze Weisheit des Raths unnutze, und die Repu—
blick ging verlohren.

Die Urſachen, warum freye Staaten nicht ſo
lange als die andern beſtehen, iſt keine andere, als
weil die Glucks-und Unglucksfalle, welche ihnen be
gegnen, faſt jederzeit den Verluſt ihrer Freyheit zu
wege bringen; dahingegen die Gluck-und Unglucks
falle eines Staats, woſelbſt das Volk unterthanig
iſt, auf gleiche vweiſe ieine Dienſtbarkeit beſtatki
gen. Eine weiſedepublick muß nichts wagen, was

ſie dem guten: dder wiedrigen Schikſale bloß ſtel
len kan. Die einzige Wohlfahrt, wornach ſie ſtre—
ben darf, iſt die Unverganglichkeit ihres Zuſian
des.

Die Groſſe der Stadt gab eben ſo gut Gelegen
heit zu dem Untergange der Republick, als die Grof
ſe des Reichs.

Rom hatte ſich die ganze Welt unterwurfig ge
macht, mit Hulfe der welſchen Volker, denen es zu
verſchiedenen Zeiten, unterſchiedliche Gerechtſame
und Freyheiten geſtattete. Die mehreſten von die-
ſen Volkern hatten ſich anfanglich nicht ſonderlich
um das romiſche Burgerrecht bekummert, und ei

F 3 ni



u S 36 tnige(*) wollten lieber ihre eigene Gebrauche beybe
halten; allein nachdem dieſes Burgerrecht zu der

J allqgemeinen Oberherrſchaft Recht gab, und man in
der Welt nichts bedeutete, wenn man kein romi-
ſcher Burger hieß, und man mit dieſem Titel al-
les in allem war, ſo entſchloſſen ſich die welſchen
Volker, entweder umzukommen oder Romer zu.
werden.

Weil ſie hiezu weder durch die liſtige Bemuhun
genihrer Anhanger, noch durch ihre Bitten gelan
gen konnten, ſo griffen ſie zu den AVaffen, und emi. porten ſich in dem ganzen Lande, welches an

iggr. dem joniſchen Meere liest, ann die andern Bun
desgenoſſen waren im Begriffe, ihnen zu foigen.

i

Rom. welches ſich genothiget ſahe, wieder diezeni
gen zu kampfen, welche, ſo zu reden, die Hande wa
ren, womit es die ganze Welt feſſelte, ging verloh

L ren. Ss lief Gefahr im Btzirke ſeiner Mauern
eingeſchloſſen zu werden, es ſtand dieſes ſo ſehnlich
verlangte Recht denen Bundesgenoſſen zu, welche
noch beſtandig getreugeblieben waren, und
kurz nachhero geſtattete es daſſelbe an alle.

 ô

Damals
C) Die Eauer ſagten in ihren Verſammlungen: die-

jenigen, welche die Wahl gehabt, haben ihre Geſetze
der Stadt Rom vorgezogen, als welche eine nothe

Jn wendige Laſt fur diejenigen geweſen ſind, die ſich der-
ſelben nicht haben erwehren können. Tit. Liv. J. 9.

Die Abeulaner, die Marſer, die Veſtiner, die Ma—
ruciner, die Ferentiner, die Hirpiner, die Pompeja—
ner, die Venufier, die Japiger, die Lucanier, die Sa-
mniter, und andere mehr. Appian. de bello civ. im 1. B.

Dir Toſcanier, die Umbrier, dir Lateiner. Dieſes
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Damals war Rom nicht mehr diejenige Stadt,

deren Jnwohner einerley Geiſt, einerley Liebe zur
Freyheit, einerley Haß fur die Tyranney gehabt
hatten, woſelbſt die Eiferſucht wieder die Macht
des Raths und wieder die Vorzuge der Groſſen,
welche ſich beſtandig mit Ehrfurcht vermiſchet fand,
nur eine Liebe zur Gleichheit watr. Da die Vol—
cker Welſchlandes ihre Jnwohner geworden
waren, ſo hatte jede Stadt ihre eigene Gemuths
art, ihren Privatnutzen, und ihre Abhanglichkeit
von einem oder dem andern anſehnlichen Beſchutzer

mit ſich hinein gebracht. Die Stadt, welche zer
trennet war, machte nicht mehr einen ganzen Corper
aus, und weil man nur ein erdichteter Burger der
ſelben war, weil.man nicht mehr dieſelben Obrig
keiten, dieſelben Mauern, dieſelben Gotter, dieſelben
Tempel, dieſelben oraber hatte, ſo ſahe man Rom
nicht mehr mit denſelben Augen an, man hatte nicht
mehr dieſelbe Liebe furdas Vaterland, und die Art
romiſch zu denken hatte aufgehoret.

Die Ehrgeizigen lieſſen ganze Stadte und ganze
Volker nach Rom kommen, die Stimmen in Ver
wirrung zu bringen, oder ſich dieſelben geben zu laſ
ſen; die Verſammlungen waren wurkliche Ver

F 4. ſchwe
bewog einige Volker, ſich zu unterwerfen, und weil man
dieſe auch zu Burgern machte, ſo legten andere gleich
fals die Waffen nieder, und endlich blieben nur allein
die Samniter ubrig, welche ausgerottet wurden.
Manſtelle ſich dieſes ungeheure Haupt der welſchen

Volker vor, welches durch die Stimme eines jeden
Menſchen den ubrigen Reſt des Erdbodens regierte.



S 88ſchwerungen; man nennnete Comices einen Hau
fen von einigen Verrathern; das Anſehen des

J Volks, ſeine Geſetze, ja das Volk ſelbſt wurden zu
Dingen, welche in der bloſſen Cinbildung beſtanden,
und das Anarchiat ward ſo groß, daß man nicht
mehr wiſſen konnte, ob das Volk eine Verordnung
gemacht hatte oder nicht.

Man horet bey denGeſchichtſchreibern von nichts
als von den Uneinigkeiten reden, wodurch Nom ge
ſturzet ward, man ſiehet aber nicht, daß dieſe Unei
nigkeiten daſelbſt nothwendig waren, daß ſie ſich
von je her daſelbſt gefunden hatten, und daß ſie im
mer daſetbſt bleiben muſfieli.

Die Groſſe der Republick war es ritiig und al

lein, die das Uebel that, und die den Aufruhr des
Volks in burgerliche Kriege verwandelte. Es
muſſten wohl Uneinigkeiten in Rom ſeyn, und dieſe
ſo ſtolze, ſo verwegene, ſo erſchreckliche Krieger im
Felde konnten wohl nicht ſehr ſanftmuthig in den
Mauern ſeyhn. Jm tinem freyen Stag Leute
begehren, die im Kringevrhinnt rieden ver

tu

zagt ſeyn ſollen, das heißt eben ſo viel, als unmogli
che Dinge verlangen, und man kann als eineHaupt
regel merken, daß ſo oft man in einem Staate, wel

e, cher ſich den Namen der Republick beyleget, die
ganze Welt ruhig ſiehet, daß ſodann die Freyheit

8
in demſelben nicht zu finden ſey.

Was man Einigkeit in einem politiſchen Korper
nennet, iſt eine ſehr zweydeutige Sache. Die

wah
Verwirretes und zerruttetes Regiment.



S s89wahre Eintracht iſt eine Einigkeit der Zuſammen
ſtimmung, welche zuwege bringt, daß alle Thei
le, ſie mogen einander ſo ſehr entgegen aeſctzct ſeyn
als ſie wollen, dennoch das allgeineine Abonhl der
burgerlichen Geſellſchaſchaft zum Endzweer buben;

wie die mißlautende Thone in der Mulſid die
allgemeine Uebereinſtimmung zuwege bringen.

Jn einemtaate, woſelbſt man nichts als Ver
wirrung zu fehen glaubet, kann demnach Eintracht
regieren, das heiſft, eine Zuſammenſtimmunag, wor
nus dasjenige Gluck wachſet, welches allein der
wahre Friede iſt. Es hat damit eben die Bewand
niß, als mit den Theilen des ganzen Weltgebau
des, welche durch die Bewegung der einen, und
durch den Zuruckprall der andernamaufhorlich mit

einander vetunden: find ainAliein heurotner unumſchrenkten Herrſchaft, das

heiſſt, in einent Staate, worinnen der oberſten
Macht kein Maß und Ziel geſetzt iſt, findet man
immer eine weſentliche Uneinigkeit. Der Land—
mann, der Soidat, der Kaufmam, der Rath
und der Adel, haben mit einander keine weitere Ver
vbindung „als weil die einemſtets die andern ohne
9biederſtand unterdrucken: amd wenn ja cine Ei—
nigkeit porhanden iſt, ſo ſind es nicht Juwohner,
die zuſammen halten, ſondern todte Korper, welche
einer bey dem andern begraben liegen.

Wahr ſſt es, daß die romiſchen Geſetze unvermo
gend wurden, die Republick weiter zu regieren; allein

F5 manHarmonie.
ſæ) Diſſonantia.J
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man hat jederzeit wahrgenommen, daß gute Geſetze,
durch welche eine kleine Republick groß geworden iſt,
derſelben zur Laſt werden, nachdem ſie zu ihrer Groſ
ſe gelanget; weil ſie ſo beſchaffen waren, daß ſie
ihrer naturlichen Wurkung nach ein groſſes Volk
zuwege bringen, nicht aber ſelbiges regieren konn
ten.

Es iſt ein groſſer Unterſchied zwiſchen guten Ge
ſetzen, und Geſetzen, die ſich auf den Zuſtand ſchicken,

zwiſchen denenjenigen, wodurch ſich ein Volk des
andern bemeiſtert, und denen, welche ſeine Wacht
erhalten, nachdem es dieſelbe wurklich erworben

hat. u::Es iſt dermalen eine Republick in der Welt 6)

die faſt niemand kennet, und welche im Geheim
und in der Stille ihre Krafte taglich vermehret.
Es iſt gewiß, daß fals dieſelbe jemals zu derjeni
gen Groſſe gelanget, wozu ſie durch ihre Klugheit
beſtimmet iſt, ſie nothwendig ihre Geſetze veran
dern wird, und dieſes Werk wird kein Geſetzge
ber, ſondern din Werderbniß der juwege brin
gen.

Rom war gemacht, ſich zu vergroſſern, und ſeine
Geſetze (S) waren dazu unvergleichlich. Daher
es auch unter allen ſeinen verſchiedentlichen Regie

run

w
Der Kreis Bern in der Schweig.
Es giebt Leute, welche die idmiſche Regierungsform
fur managelhaft gehalten haben, weil ſelbige aus der
Monarchie, Ariſtoeratie und Oligarchie zuſammen
gemiſcht worden. Allein die Vollkommenheit einer
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rungen, ſo wohl unter der Gewalt der Konige, als
wahrender Ariſtocratie, und als das Volk die
Obermacht hatte,nimmer aufgehoret hat, Sachen
zu unternehmen, welche eine groſſe Ueberlegung er

forderten, und die ihm gelungen ſind. Rom iſt
nicht kluger geweſen als alle andere Staaten der
Welt in einem Tage, allein es hat beſtandig ein
kleines, ein mittelmaßiges, und ein groſſes Gluck mit
gleicher Großmuth ertragen, und ſich ſo wohl die
Wohlfarth, worinnen es geſtanden, als alle Un—
glücksfalle, die es erlitten, zu Nutze zu machen ge
wuſſt.

Es verlohr ſeine Freyheit, weil es ſein Werk zu
fruhe zur Vollkommenheit brachte.

Von der Verderbniß der Romer.

J ch glaube,(N welche ſich zu Ende der Republick in
Rom einſchlichen, ein groſſes beygetra

gen
Redggierung beſtehet nicht daripnen, daß man ſich an

emo der Arten der Policey halt, die in den Buchern
der Staatskunſt zu finden ſind, ſondern daß man die
Abſichten errelchet, die jeder Geſetzgeber nothwendig
haben muß. Nemuilich die Groſſſe oder die Gluckſelig.
keit eines Volks. Beſtand die lacedemoniſche Rei
gierungsform nicht auch aus dreyen?

Als Cyncas davon an der Tafel des Pyrrhus redete,
wunſchte Fabricius, daß die Feinde der Roner alle
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gen haben, die Herzen und Gemuther der Romer

zu verderben.
Die Griechen waren davon vor den Romern

ganz thoricht eingenommen geweſen, und waren da
her auch eher in Verderbniß gerathen. Polybius
ſagt uns, daß man zu ſeiner Zeit einem Griechen
nicht auf ſeinen Eid trauen konnte, dahingegen ein
Romer dadurch gleichſam eingefeſſelt war.

Cicero erzehlet in ſeinen Briefen an den At
ticum eine Sache, woraus genugſam erhellet, wie
ſehr ſich die Romer ſeit der Zeit des Polybii in die
ſem Stucke geandert hatten.

Memmius, ſpricht er hat vm Rathe denjenigen
Vergleich vorgeleget, den eund ſeine Mitiwerber
mit den Burgermeiſtern getroffen, vermoge deſſen,
dieſe ſich anheiſchig gemacht, ihnen in ihrem Beſtre
ben nach der Burgermeiſterwurde fur das zukunf—
tige Jahr behulflich zu ſeyn; jene aber ſich verbun

den.

—4 q  ndie Grundſatze einer ſolchen Secte annehmen moch:

ten. Putarch. Leben des Pyrrhus.
Wenn ihr den Griechen einen Talent mit zehn Verſpre

chen, zehn Burgſchaften, zehn Zeugen leihet, ſo utes
dennoch unmöglich, daß ſie Treu und Glauben halten;

allein bey den Romern, es ſer, daß man von den
offentlichen oder von Privatgeldern Rechnung ab
legen muß, ſo iſt man des Eides wegen getren, den
man gereiſtet hat. Man hat alſo die Furcht der
Holle weislich eingefuhret, und es iſt unvernunftig,
daß man heute zu Tage wieder dieſelbe ſtreitet. Polyb.

im 6. B.
Jm 4. Buch, im 18. Br.
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den hatten, ihrer Seits den Burgermeiſtern vier
mahl hundert tauſend Seſtertien zu zahlen, wofer
ne ſie ihnen nicht drey Prieſter oder ſogenannte Au
gures lieferten, welche auſſagen ſollten, daß ſie gegen
wartig geweſen waren, als das Volk das curia—
tiſche Geſetze gemacht. hatte, obgleich dieſes
Geſetz nicht gemacht worden war; und zwo Per
ſonen, Conſulares genannt, die bezeugen ſollten,
daß ſie der Unterzeichnung desjenigen Rathſchluſſes,
welcher den Staat ihrer Landſchaften ordnete, bey—
gewohnet hatten, ob gleich ein ſolcher Rathſchluß
niemals vorhanden geweſen war. Wie viel un
ehrliche Leute in einem Contracte!

Auſſer daß die Religion fur die guten Sitten der
Menſchen der beſte Burge iſt, ſo hatten die Romer
auch dieſes eigen, daß ſiemit derLiebe, welche ſie fur
ihr Vaterland hegeten, ſtets einen oder den andern
Bewegungsgrund des Godttesdienſtes vereinia—
ten. Dieſe Stadt, welche unter den glucklichſten
Wahrzeichen gegründet war, dieſer Romulus, ihr
Konig und ihrGott, dieſes Capitolium, welches eben
ſo ewig als die Stadt, und die Stadt, welche ſo
ewig als ihr Stifter war, hatten ehedem auf die
Gemuther der Romer einen ſtarken Eindruck ge—

macht,

Das euriatiſche Geſetze gab die Gewalt uber das
Kriegsweſen, und das Senatus Conſultum ordnete
die Soldaten, die Gelder, und die Bedienten, welche
der Landvogt haben muſſte. Damit nun dieſes alles
nach dem Sinne der Burgermeiſier eingerichtet wer-
den mogte, ſo wollten dieſelben ein einfaches Geſetz und

einfaches Senatus Conſultum verfertigen.

t uE—

S
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macht, und es ware zu wunſchen geweſen, daß ſie den

ſelben beybehalten hatten.
Die Groſſe der Stadt machte die Groſſe des

Vermogens ihrer Jnwohner; weil aber die Pracht
in den Sitten, und nicht in den Reichthumern beſte
het, ſo brachten die Reichthumer der Romer, welche
ohne Grenzen waren, eine Prachtund Verſchwen
dung zuwege, die keine Grenzen hatten. Diejeni—
gen, welche anfanglich durch ihre Reichthumer ver
derbet worden waren, wurden es nachhero durch ih
re Armuth, ob ſie gleich Guter beſaſſen, welche den
Privatſtand uberſtiegen. Es war ſchwer, ein
guter Burger zu feyn, bey.dem Verlangen und bey
der Bereuung eines groſſen Gluckes, welches zu
Grunde gegangen war. Man war jzu allen unge
rechten Unternehmungen bereit, und wie Sallujti
us rt) ſagt, man ſahe ein Geſchlecht von Leuten, wel

che ſelber keine Erbguter hatten, und nicht leiden
konnten, daß andere dieſelben beſaſſen.

Jedennoch, wie groß auch die Verderkniß in
Nom war, ſo ſhatte ſich gleichwoht alles uungluck
noch nicht darinnen eingeſchlichen; denn die Kraft
ſeiner Einſetzung war ſo vermogend, daß es mitten
unter den Reichthumern, der Weichlichkeit und den
Wolluſten, eine heldennruthige Tapferkeit, und
ſeine vollkonmene Neigung zum Kriegsweſen

bey
J J

Vt merito dicatur genitos eſſe, qui aec ipſi habe-
re poſſent res familiares, nec alios pati. Eragm.
Iliſtor. Salluſt. welche verlohren ſind, und in dem
Buche von der Stadt GOttes. im 2. P. inn 8. C.
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beybehalten hatte; welches, nach meinem Urrtheil,
keine Nation in der Welt gethanhat.

Das romiſche Volk legte ſich nicht auf den
Handel und auf die Kunſte, es ſahe ſolche als eine
Beſchaftigung(**)der Sclaven an, und wenn man
hievon gleich einige Romer ausnehmen muß, ſo wa
ren ſolches faſt lauter Freygelaſſene, die ihre vorige
Arbeit fortſetzten. Ueberhaubt aber kannten ſie
nichts anders als die Kriegeskunſt, welches der ein
zige Weg war, zu der obrigkeitlichen Wurde, oder
zu den Chrenſtellen zu gelangen; alſo blie
ben die kriegeriſchen Tugenden bey ihnen ubrig,
nachdem ſie alle andere verlohren hatten.

a —4 5

5J

ν

Nomulut, ſagt Divniſ. Haliearn. im B. erlaubte den
frehen Leuten nur zweherley Arbeit, den Akerbau, und

den Krieg. Die Kaufleute, die Handwerker, diejeni
gen, welche ein Haus zu vermictthen hielten, die Wir
the, waren nicht unter der Zahl der Burger. Eben da
ſelbſt in 9. B.

J
/a*) Cicer. Li. c. a2. de officiis ſagt: Illiberales ſor-

didi quæſtus Mercenariorum omnium quorum ope-

ræ, non quorum artes emuntur: eſt enim illis ipſa
merces auctoramentum ſervitutis. Die Kauflente,
fugt er bey, machen keinen Vortheil, woferne ſie nicht

lugen Der Ackerbau iſt die ſchonſte untergallen Kunſien, und die anſtandigſte fur einen freyen

Menſchen.
J

rtu*) Manu muſte zehn Jahr gedienet haben, und zwar zwi
ſchen das iöte und 47te Jahr. Siche Polibius im
10. B.

Eilftes



d 96 s8
Eilftes Capitel.

1. Vom Sylla, 2. Vom Pompe—
ius und vom Caeſar.

dAn erlaube mir, daß ich meine AugenJG von den Grauſamkeiten der Kriege des

K— nend gnherggt
derſelpen bey dem Appiano antreffen. Auſſer der
Eifernucht, demnirrgeitzt und der. Grauſamkeit der
beyden Oberhaupter, war auch jeder Romer wu
tend. Die alten und die neuen Jnwohner ſahen
ſich nicht mehr als Glieder einer und derſelben Re
publiek an, und man fuhrte wieder einander einen
Krieg, der von einer ſo beſondern Art war, daß er
zu gleicher Zeit innerlich und auswerts regierte.

Sylla machte ziemlich gnte Geſetzeer verminder
te die Gewalt der Znernelſter; Surth hle wcaſſeg
keit ſeiner Begierden, oder vielleicht ſein bloſſer Ei

genſinn

Gleichwie Marius, um ſeme Abſicht zu erreichen, daß
man ihm und nicht Sylla auftragen ſollte, den Krieg
wieder Mithridates zu ſuhren, mit Hulfe des Zuuft:
meiſters Sulottionis, die acht uenen Stamme drr
welſchen Volter m die alten verſteckt hatte, welches die
Welſchlaunder von den Stimmen Meiſter machte, ſo
waren ſie meiſtentheils auf des Marius Seite, da—
hingegen der Rath und die alteſten Burger die Par
they des Sylla hielten.
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ſtehen, ſetzte den Rath wiederum auf eine Zeitlang
in ſeinen vorigen Stand. Allein in der Hitze ſeines
glucklichen Fortganges, hatte er zwo Sachen ge—
macht, die in der Folge der Zeit Rom in die Unmog
lichkeit verſetzten, ſeine Freyheit zu behalten.

Er gab die Landereyen der Jnwohner den
Soldaten, und dadurch verdarb er ſie auf ewig.
Denn von der Stunde an war kein Kriegsmann,
der nicht auf. eine Gelegenhett wartete, wodurch er
die Guter ſeiner Nebenburger ſich in die Hande
ſpielen konnte.

Er erſann die Verbannungen, und ſetzte ei
nen Preis auf die Kopfe aller derer, welche nicht auf
ſeiner Seite waren. Seitdem wor es unmoglich, es
weiter mit der Repubrick zu hellten Donn unter zwey
en ehrgeitzigen Leun, ye ſich einander den Sieg
abſtritten,ronnten diejenigen, welche neutral blieben,

und ſich fur die Freyheit erklarten, gewiß verſichert
ſeyn, daß ſie von demjenigen, der unter beyden der
Ueberwinder blieb, verbannet wurden. Folg—
lich erforderte die Klugheit, einem von beyden anzu
hangen.

G WeilMan vertheilte zwar anfanglich die Landereyen der
uberwundenen Feinde, allein Sylla ſchenkte auch die
Landereyen der Burger weg.

Nach ihm kam eiu Mann, welcher bey einer gottlo
ſenSache, und bey einem noch ſchandlichern Siege, nicht

allein die Guter der Privatleute wegraffete, ſondern
auch ganze Provinzen in eben daſſelbe Draugſal ver-
wickelte. Cicero de officüs im a B. im 3. C.

J r r r r r

25
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Weil einmal die Republick nothwendig um

kommmen muſſte, ſo war nur die Frage, wie ſolches
geſchehen, und wer ſie zu Boden werfen ſollte.

Zwey Leute, bey denen der Ehrgeiz in gleichem
Grade ſtand, und unter welchen nur dieſer Unter—
ſchied zu finden war, daß der eine nicht ſo gerade zu
ſeinem Zwecke zu ſchreiten wuſſte, als der andere,
loſchten durch ihr Anſehen, durch ihre Heldentha
ten, und durch ihre Tugenden alle andere Burger
aus. Pompeijus erſchien zu erſt, und Caſar folgte
ihm auf dem Fuſſe nach.

Pompejus, um ſich Gunſt zu erwerben, hieß das
Geſetz des Sylla nufheben, rrelthes die Gewult des
Volkes einſchrenkte; und nachdern er die heilfam
ſten Geſetze zum Wohlſeyn ſeines Vaterlandes ſei
ner Ehrſucht aufgeopfert hatte, ſo erhielt er alles
was er wollte, und die Verwegenheit des Volkes
hatte fur ihn weder Maaß noch Ziel.

Die romiſchen Geſetze hatten die offentliche Ge
walt unter fehr viele. Arten der Ohriareiten waib·
lich vertheilet, die! ſtch ncnder oetiet unterſtutzten, aufhielten, und wann S weil
jeder derſelben nur eine eingeſchrenkte Macht hatte,
ſo war auch jeder Burger gut genug, zu ſelbiger zu
gelangen; und das Volk, welches verſchiedene Per
ſonen vor ſich fur uber gehen ſahe, aewehnte ſich zu
keinem derſelben. Allein um dieſe xeit anderte ſich
dieGeſtalt der Repuhlick. Die Machtigſten lieſſen
ſich durch das Volk auſſerordentliche Verrichtun
gen auftragen, welches die Macht und das Anſe
hen des Raths zernichtete, und alle wichtige Ge

ſcchafte
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Nenſchen verſetzte.
Muſſte man denKrieg wieder den Sertorius fuh

ren, ſo wurde die Ausfuhrung deſſelben dem Pom
pejus anvertrauet. Muſſte man den Mithridates be
kriegen, ſo foderte die ganze Welt den Pompejus.
Muſſte man Getreyde nach Rom kommen laſſen,
ſo glaubte das Volk verlohren zu ſeyn, wenn
man ſolches nicht dem Pompejus auftruge. Wollte
man die Seerauber ausrotten, ſo war keiner da,
als Pompejus. Und als Caſar drohete, alles zu
verſchlingen, ſo fing auch der Rath an, ſein Ver
trauen auf den Pompejus zu ſetzen, und allein auf ihn
zu hoffen.

Jch glaube wohl, ſprach Marcus zu dem
Volke, daß Ponnnus den der Adrl erwartet, lie
ber.eure reyhinn gis :inre derrſchaft, zu befeſtigen
trachlen wird. illlein es ſind Zeiten geweſen, da
ein jeder unter euch verſchiedene unter ſeinen Schutz

genommen hatte, nicht aber, daß alle von dem
Schutze eines einzigen abhingen, und da es eine un
erhorte Sache war, das ein Sterblicher dergleichen
Dinge geben oder nehmen konnte.

Zu Rom, welches gemacht war um ſich zu ver
groſſern, hatte man einzelne Perſonen mit Ehre
und Gewalt bekleiden muſſen, und dieſes konnte
in den verwirrten Zeiten die Bewunderung des
Volkes auf einen einzigen Jnwohner richten.

G 2 Wenn
Fragm. Hiſt. Salluſt.
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Wenn man Ehrenſtellen austheilet, ſo weiß man

auf das genaueſte, was mangiebt; wenn man aber
die Macht dabey fugt, ſo kann man nicht ſagen, zu
welchem Grade ſelbige getrieben werden wird.

Auſſerordentliche Vorzuge, welche man einem
Jnwohner in einer Republick zuſtehet, haben alle
mal nothwendige Wurkungen. Sie erwecken ent
weder den Neid des Volkes, oder ſie vergroſſern
feine Liebe ohne Maaſſe.

Pompejus, welcher zweymal in ſolchen Um
ſtanden nach Rom zuruck kam, daß es in ſeiner
Macht ſtund, die Republick zu unterdrucken, hatte
die Beſcheidenheit) feine; etreaus einandier gehen
zu laſſen, ehe er hinein zog, und als ein bloſſer Jn
wohner in Rom zu erſcheinen. Dieſe Thaten,
welche ihn mit Ehre und Ruhm uberhauften, brach
ten zuwege, daß, wie groſſe Eingriffe er auch nach
hero in die Geſetze gethan hatte, der Rath ſich gleich
wohl allemal fur ihn erklarte.

Pompejus hatte

ſchrenkten Gewalt mit gewafneter Hand wiecylla
ſchreiten. Dieſe Art zu unterdrucken gefiel dem Pom
pejus nicht. Er ſtrebte nach der Dictatur, aber durch
die Stimmen des Volkes. Er konnte ſich nicht ent
ſchlieſſen, die Gewalt wiederrechtlich zu erzwingen,
allein er hatte gerne geſehen, daß man ihm dieſelbe
in die Hande gereichet hatte.

Weil die Gunſt des Volkes niemals beſtandig
iſt, ſo kamen auch Zeiten, da Pompejus ſein Anſe

hen
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hen  abnehmen ſahe; und was ihn am em
pfindlichſten ruhrte, war dieſes, daß Leute, die er
verachtete, ihr Anſehen vergroſſerten, und ſich deſſel
ben wieder ihn bedienten.

Dieſes bewog ihn, drey Dinge zu thun, die gleiche

traurige Folgen hatten. Er beſtach das Volk mit
groſſem Gelde, und ſetzte bey den Wahlen einen
Preis auf die Stimmen eines jeden Jnwohners.

Ferner gebrauchte er ſich des verachtlichen Po
bels, die obrigkeillichen Perſonen in ihren Amts
geſchaften zu ſtohren, in der Hofnung, daß die klu
gen Leute endlich unter einem verwirreten Regimen
te zu leben mude werden, und ihn alſo aus Ver
zweifelung zum Obergebiether erwehlen wurden.

Endlich ſchlug er ſich zum Caſar und Craſſus.
Cato. fagte ts purenichtihre Feindſchaft, ſondern
ihre eitugkeit gewelen, welche den Untergang der
Repuhlict zuwege gebracht hatte. Denn dieſe war

in der That in dem ungluckſeligen Zuſtande, daß
die bürgerlichen Kriege ſie nicht ſo ſehr als der Frie
de druckte, welcher die Abſicht und den Nutzen der
Vornehmſten vereinigte, und alſo nur eine Tyran

ney ausmachte.  42ompejus liehe dem Caſar nicht eigentlich ſein
Anſehen; allein ohne es zu wiſſen, opferte er ihm
daſſeibe guf. Bald darnach gebrauchte ſich Caſar
wieder ihn nicht allein der Krafte, die er von ihm em
pfangen hatte, ſondern auch ſeiner liſtigen Kunſtgrif
fe ſelber. Er verwirrete die Stadt durch ſeine Bot

G3 ſchafSirche den Plotatch.
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ſchafter, und machte ſich Meiſter von den Wahlen.
Burgermeiſter, Pratores, Zunftmeiſter, und alle
andere wurden fur einen Preis erkauſt, den ſie ſelbſt
darauf ſetzeten.

Der Rath, welcher dieAbſichten des Caſars klar
lich ſahe, nanm ſeine Zuflucht zu dem Pompejus, und

bat ihn, die Beſchutzung der Republick auf ſich zu
nehmen, wenn man anders mit dieſem Nahmen
eine Regierung belegen konnte, die um den Schutz ei

nes ſeiner IJnwohner anhielt.
Jch glaube, daß Pompejus hauptſachlich da

durch ſeinen Untergang beſorderte, weil er gich
ſchamte, daß er bey der Erhebling des Caſats, zu
der er wirklich geholfen hatte, nicht vorſichtig genug

niemals uiiterftekun c en,und weil er dieles ſo ont ann lte
er es jederzeit.

40

we

Es ſcheinet, daß beſonders eine Sache den Ca—
ſar in den Stand geſetzet hatte, alles zu unterneh
men: und dieſe beſtand darinnen, daß durch eine
ungluckliche Uebereinſtimmung der Namen man
ihm die Landvogtey, nicht allein uber das diſſeits der
Alpen belegene Gallien, ſondern auch uber den jen
ſeits dieſes Geburges liegenden Theil gegeben hatte.

Die Staatsklugheit hatte nicht erlaubet, daß
man Armeen in der Nahe von Rom gehalten hat

te,



 loz
te, hingegen aber litte dieſelbe nicht, daß Jtalien
ganzlich von Volkern entbloſſet war. Dieſes ver
urſachte, daß man eine anſehnliche Macht in dem
dieſſeits der Alpen belegenen Theile von Gallien er
hielt, das heiſſt, in demjenigen Lande, welches bey
dem kleinen Fluſſe Rubicon in Romanien anfan
get, und ſich bis an die Alpen erſtrecket. Um aber
die Stadt Rom wieder dieſe Volkerin Sicherheit
zu ſetzen, ſo machte man das beruhmte Senatus
Confulltum, welches nun noch heutiges Tages auf
dem Wege von Rimini bis Ceſene in Stein gehau
en findet, durch welches man denjenigen den holli
ſchen Gottern ubergab, fur einen Schander der Hei
ligthumer und fur einen Vatermorder erklarete, wel
cher ſich untorſtehen wrde. mit einer Lrerion, mit ei
neim Heebe/oder mit einckechaaruber den Rubicon

Ju gehent aνEiner ſo wichtigen Landvooiey, woelche die
Stadt in beſtandiger Furcht erhielte, fugte man
eine andere bey, die noch anſehnlicher war, nemlich
die Landvogtey uber das jenſeits der Alpen gelegene
Gallien, welches die mittaglichen Lander Frank
reichs in gich begriff. Dieſe gab dem Caſar Gelegen
heit, verſchiedene Jahre lang alle VBokker zu bekrieoe,
die erwollte, und dieſe Kriege machten, daß ſeine
Soldaten mit ihm alt, und ihm eben ſo ſehr augethan
wurden, alls die Barbaren, die er uberwunden hatte.
Hatte Caſar nicht die Landvogtey des uber die Al
pen gelegenen Galliens gehabt. ſo hatte er ſeine
Soldaten ſich unmoglich anhangig, noch ſeinen
Namern furchterlich machen konnen. Hatte er nicht

G 4 die



 ôç  4 1

e 104 6
die Landvogtey uber das diſſeitige Gallien gehabt,
ſo hatte Pompejus ihn bey dem Uebergange uber
die Alpen aufhalten konnen, da er hingegen ſchon
im Anfange des Ktieges Welſchland zu verlaſſen
genothiget wurde, wodurch ſeine Parthey das An
ſehen verlohr, welches in den burgerlichen Kriegen

die Macht ſelbſten iſt.
Nom ward durch den Caſar, als er uber den

Jobicon ging, in ein eben ſo groſſes Schrecken
geſetzet, als Hannibal. nach der canniſchen
Schlacht darinnen erwecket hatte.  Pompejus,
ganj erſtaunt wuſſte  im  erſten Auaenblicke dieſes
Krieges kein ander Mittelnnnguiſen, altn denje

an ſyjiht iben w heu nka,
ſars; allem r eettordent ch ann hatte
ſo viel groſſe Eigenſchaften ohng einen einzigen Feh
ler, ob er gleich verſchiedene Laſter beſaß, daß es
ſehr ſchwer geweſenware, ihm den Sieg abzuſtrei
ten, was fur eine Armee er auch unter ſich gehabt
hatte, noch ihn zu verhindern, eine Republick zure
gieren, in welcher er wäre gebohren worden.

Nachdem Caſar die Generale des Pompeius in
Spanien geſchlagen hatte, ging er nach Griechen
land, ihn ſelber auſzuſuchen. Pompejus, der die

Seo



 1oj ſrSeekuſte und eine uberlegene Macht in ſeiner Ge
walt hatte, ſahe ſchon die Armee des Caſars fur
Hunger und Elend umkommen; weil er aber die
Schwachheit im hochſten Grade beſaß, daß er den
allgemeinen Beyſall haben wollte, ſo konnte er ſich
nicht enthalten, den eiteln Reden ſeiner Leute, die
ſich ohne Unterlaß entweder uber ihn aufhielten,
ader ihn beſchuldigten, Gehor zu geben. Er

rathsherrlichen an nn hater, um nicht
getadelt zu m  e
jederzeit. tahemn evn. nerrnen oſo viele VorJ5

ä—
greifen, die ſchon ſo vielmal uherwunden hatte.theile; auf, u Armee anzu

Als die Ueberbleibſel von Pharſales nach Africa
zuruck gezogen waren, wollte Scipio, der uber die

nung des Cato ſolgen, und. den Krieg in die Lange
ziehen. Einige erhaltene Vortheile hatten ihn auf
geblahet, er wagte alles, und verlohr alles, und als
Brutus und Caſſius dierer Parthey wiederum auf
die Beine halfen. ſo bracchte dieſelbiae Uebereilung
zum drittenmal den Verluſt der Republick zu

wege.

G5 ManE Siehe den Plutarch im Leben der Pompeput.

7J ĩ
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des

Dieſes iſt beym Appiano de bellocivil. im 4. B. ſehr gut
ausgefuhret. Die Armee des Oetavius und Antonius
ware fur Hunger umgekommen, wenn man keine
Schlacht geliefert hatte.
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des I und IVten, nach den innerlichen Kriegen,
wahrender Minderjahrigkeit Ludewigs des XUllten
und Ludewigs des XIV, und Engelland hat niemals
in einem ſo groſſen Anſehen geſtanden, als unter
Cromwel nach demKriege des langwierigen Parla
ments. Die Deutſchen ſind den Turken nicht eher
uberlegen geweſen, als nach Ausgang der innerli
chen Kriege in Deutſchland. Die Spanier unter
Philippus dem Vten haben, gleich nach Ablauf des
innerlichen Krieges wegen der Erbſolge, in Sicilien
eine Mucht gezeiget, welche ganz Europa in Ver
wunderung geſetzt hat; und wir ſehen gegenwar—
tig Perſien aus der Aſche ſeiner burgerlichen Kriege
hervor kommen, die Turken zu demuthigen.

Mit einem »orte. die Republickward endlich
unterdrueret; Andenangun vie Schuld hiedon

2—93

Ment en
micht dur ven Ehtarüj einiger Pkivatleute, ſondern
auf den. ch ſelber ſchieben, welcher immer
mehr nach Gewalt ſtrebet, je groſſere Macht er in
Handen hat, und der nur bloß deswegen nach allem
trachtet, weil er vieles beſitzet.

Weoſerne Caſar und Pompejus wie Cato ge
dacht hatteni, ſo wurden andere ſo gedacht haben
als Caſer und Pompeius, und die Republick,
welche zum Untergange beſtimmet war, ware bloß
durch eine andere  Hand geſturzet worden. Caſar
vergab jederman; allein mich daucht, daß diejenige
Maſſigung, die man bezeuget, nachdem man alles
verſchlungen hat, kein groſſes Lob verdienet.

Wie ſehr man auch ſeine Hurtigkeit nach der
Pharſaliſchen Schlacht geprieſen hat, ſo beſchul

diget



K log ſdiget ihn doch Cicero mit Recht einer Langſamkeit.
Er ſagt zu Caſſius ſie hatten niemals geglaubt,
daß die Parthey des Pompeius ſich wiederum in
Spanien und in Africa ſo gut wurde empor geho
ben haben, und daß, wenn ſie hatten vorher ſehen
konnen, daß Caſar ſich mit ſeinemKriege in Alexan
drien hatte aufhalten wollen, ſie ihren Frieden nicht
geſchloſſen haben, ſondern dem Scipio u. Cato nach
Africa gefolget ſeyn wurden. Alſo verurſachte eine
thorichte Liebe, daß er vier Kriege ausſtehen muſſte,
und weil er den beyden letzten nicht zuvor kam, ſo
machte ex datienine wiederum zweifelhaft, was

ſchon zu Pharſales unCaſar regierte anſn dn uer obügkeit—
lichen Titeln. Denn die Namen machen gemeinig

I

Proconſu
beyden N
lung der ganzan Welt zuwegt. n d

Er that gleichwol einige Vexſuche, ſich die Krone
auf das Haupt ſetzen zu laſſen; weil er aber merkte,
daß das Volk mit ſeinem Freudengeſchrey aufhorte,

ſeo verwarfet dieſelbe. Er unterließ aber nicht, es fer
ner zu verſuchen, und ich kann nicht begreiten,
wie er ſich einbilden konnte, daß die Romer die Ty
ranney liebten, ob ſie gleich zugaben, daß er ein Ty

ranne
Epuſt. famil. un 15 B.Er hob die Zunftmeiſter des Volks auf.
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ranne war, oder daß ſie glaubten, dasjenige ge
than zu haben, was ſie wurklich gethan hatten.

Als ihn einmal der Rath mit gewiſſen Wur
den bekleidete, verſaumete er aufzuſtehen, und da
fing den Anſehnlichſten aus dieſer Verſammlung
an, die Geduld zu vergehen.

Aus

ü,—glieder, die ihm einnielen. Cirero ſagt in ſeinen Epiſt.
Famil. im 9. B. Jch vernehme oftmals, daß ein
Rathsſchluß, der mit meinem Gutdunken durchge-
gangen in, nach Syrien und Armenien geſandt worden,
ehe ich wuſſte, daß man ihn gemacht hat, und verſchie—
dene Prinzen haben mir ſchriftlich Dank geſaget, daß
ich der Meinung geweſen ware, man muſſe ihnen den
Titel einez Koniges beylegen, da ich nicht einmal wuſſte
daf ſie in derWelt zu geſchweigen, daß fie Kdduige waren.
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Aus den Briefen einiger groſſen Leute der

damaligen Zeit, welche man unter des Cicero
Namen zuſammen gebracht hat, weil die meiſten
von ihm ſind, kann man klarlich ſehen, wie nieder
geſchlagen, und wie Verzweifelungsvoll die vor
nehmſten Manner der Republick bey dieſer plotz
lichen Staatsveranderung geweſen ſind, als wel
che ſie nicht allein ihrer Wurden, ſondern auch ih
rer Amtsgeſchafte beraubete. Als der Senat
keine Bedienungen mehr hatte, ſo konnten dieſe groß
ſenLeute dasjenige Anſehen, welches ſie bey der gan
zen Welt gehabt hatfen, nirgends anders als in dem
Cabinette einesigen honen und diaſeg kann man
beſſer aus dieſen Briefen, als aus ven vetrachtun
gen der Geſchichtſchreiber bemerken. Sie ſind ein
Meiſterſtuck der naturlichen Art zu denken bey ſol
chen Leuten, welche ein gemeinſchaſtlicher Schmerz
zuſammen verbunden hat, und von einer Zeit, in wel
cher eine faliche Hoflichkeit noch nicht die Lugen in
alle Handluüngen der vucenichen einaemiſcht. hatte.
Mit einem Worte/ menr venerwalnnen micht, wie—S—in unſeren meiſten neuen Briefen, Leute, die ſich ein

ander betriegen wollen, ſondern vielmehr ungluck
ielige Freunde, welche nur bloß ſuchen, ſich alles zu
ſagen, was ſie wiſſen.

Caſar konnte ſchwerlich ſein Leben vertheidigen.
Die meiſten der Zuſammenverſchwornen wa

ren
(5 Siehe die Briefe des Cieero und Servius Sulpitius.

Deemus, Brutus, Cajus, Casca, Trebonius, Tullins
Cimber, Minutius Baſillus, waren Freunde drs
Caſars. Appian. de bello civili im 2. B.



g 11 5ren von ſeinem Anhange, oder von ihm mit Wohl
thaten uberhauft worden; und dieſes war ganz na
turlich, ſie hatten groſſe Vortheile in ſeinem Siege
gefunden; je ſtarker aber ihr Gluck anwuchs, deſto
mehr nahmen ſie an dem gemeinſchaftlichen Unglü—
cke Theil. Denn einem Menſchen,der nichts hat, iſt
auf gewiſſe Maaffe wenig daran gelegen, unter was
fureiner Regierung erlebet.

Zudem herrſchte ein gewiſſes Volkerrecht, eine
ſichere eingefuhrte Meinung in allen grlechiſchen
und welſchen Republicken, vermoge deren man
den Morder eines Menſchen, der die hochſte Ge
walt an ſich zu bringen geſucht hatte, als einen tu
gendhaften Mann anſahe; ſonderlich in Rom,
ſeit der Ausrottung der Konige, war das Geſet ausn
drucklich und die Benſpielr waruuguultig  Die Riepu
blick wafnete den Aum eines jeden Burgers, erhob
ihn augenblicklich in den obrigkeitlichen Stand,
und erklarte ihn fur ihren Beſchutzer.

Brutus ſcheuete ſich nicht, ſeinen Freunden
zuſagen, daß wenn gleich ſein Vater wiederum
auf die Welt kommen konnte,er ihn auf gleiche Wei
ſtrums: Lehen bringen wurde; un obgrich durch
den beſtandigen Fortgang der Tyranney dieſer
Geiſt der Freyheit ſich nach und nach verlohr, ſo

brachen doch die heimlichen Verſchwerungen im
Anſange der Regierung des Auguſtus immer wieder
hervor.

Es war eine herrſchende Liebe fur das Vater
land

Des Brutus Brief in der Sammlung der Brieſe
des Cicero.

u

ν.
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land, welche die gemeinen Regeln der Verbrechen

und der Tugenden uberſchritte, ſich nur ſelbſt Ge
hor gab, und weder Burger noch Freund, weder
Wohlthater noch Vater betrachtete. Die Tu—
gend ſchien ſich ſeibſt zu vergeſfſen, um das Maaß
ihrer eigenen Krafte zu uberſteigen, und ſie verur
ſachte, daß eine That, die man nicht gleich Anfangs
billigen konnte, weil ſie abſcheulich war, doeh nach
hero als gottlich bewundert wurde.

Beſtand nicht in der That das Verbrechen des
Caſars, der unter einer freyen Regierung lebte,
darinnen, daß er ſirh auner Stande geſetzet hatte,
anders, alsdurch« inen aord neftrafet gu werben
Und hieß dieſes nicht von ſeinem Verdrechen Rede
und Antwort fordern, wenn man fragen wollte,
warum man ihn nicht mit gewafneter Hand, oder

ĩudurch die Geſetze, verfolget hatte?

Lapitel
Von dem Zuſtande Roms nach dem

Tode des LCaſars.
R9s war ſo unmoglich, daß ſich die Republick

 wiederum in ihren vorigen Stand ſetzen
8 dergleichen

J konnte, daß ſich vielmehr eine Sache zu

geſehen, nemlich, daß kein Tyrann und keine Frey

heit
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heit mehr da war. Denn die Urſachen, die ihren
Untergang zuwege gebracht hatten, waren noch be
ſtandig vorhanden.

Die Zuſammenverſchwornen hatten nur einen
Plan zur Emporung gemacht, zur Behauptung
derſelben aber hatten ſie keinen errichtet.

Nach vollbrachter That flohen ſie in das Ca
pitolium, der Rath verſammlete ſich nicht, und den
folgenden Tag bemeiſterte ſich Lepidus, der nur die
Verwirrung Vchte, mit gewafneter Hand des ro
miſchen Mar ſplatzes.

Die Veterani, welche beſurchteten, daß man
die unermeſſlichen Geſchenke wieder zuruck fordern
wurde, die iie empfangen hatten, rueketen in Rom
ein. Dieſes verurſachte, daß der Rath alles bil

ß

einander verglich, die in einem offenbaren Wieder

ſpruche ſtanden, ſo brachte dieſes einen falſchen
Frieden zu wege.

Caſar, der ſich kurz vor ſeinen Tode zu ſeinem
Feldzuge wieder die Parther in Bereitſchaft ſetzte,
hatze obrigkeitliche Perſynen auf verſchiedene Jah
re beſtellet, dadurch Leute zu haben, die ihm ergeben
waren, und wahrender ſeiner Abweſenheit die Ru—
he ſeiner Regierung erhalten konnten; dahero
fanden ſeine Anhanger Hulfsmittel fur ſich auf lan
ge Zeit.Wieil der Rath alle die Handlungen und Ver

ordnungen des Caſars ohne die geringſte Einſchren

H kung

ligte, was Eaſar aervagrhutzeraund daß ·er lugleichS—

eine allgemeine Vetgrbung kur. die eserſchwornen
bekannt macheni  Daer nun zwey Dinge mit

*Aan— p
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kung genehm gehalten, und die Ausfuhrung derſel
ben den Burgermeiſtern aufgetragen hatte, ſo be
meiſterte ſich Antonius, der dieſes Amt bekleidete,
des Handbuches des Caſars, beſtach ſeinen Se
cretarium, und ließ alles was er wollte hinein ſchrei
ben, ſolchergeſtalt, daß der Dietator unum—
ſchrenkter als in ſeinem Leben herrſchte. Denn An
tonius that Dinge, die Caſar nimmer wurde gethan
haben, Antonius verſchenkte Gelder, die Caſar nim
mer wurde verſchenkt haben, und jedermann, der nur
eine boſe Abſicht wieder die Republick hegte, fand
augenblicklich eine Belohnung in den Buchern des

Caſars. htt.Ein neues Ungluck war, daß Eaſar zu ſeinem
Feldzuge unerſchopfliche Schatze geſammlet hatte,
welche er in dem Tempel der Gottin Ops aufhob.
Antonius mit ſeinem Buche konnte damit nach ſei
nem eigenen Gutdunken ſchalten und walten.

Die Zuſammenverſchwornen hatten fich anfang
lich entſchloffen, den Kurper (r) des Caſars in den
Tyberfluß zu werfeo Ö— —vunge
hindert thun konnen. unnm an oen erſten erſtau

ai

1

nungsvollen Augenblicken, welche auf eine unver

muthete That folgen, iſt es leicht, alles dasjenige
auszurichten, was man ſich unterſtehen darf; allein

die
E) Hievon hatte manſchon Beyſpiele. Nachdem Tibe

rius Grachus umgebracht worden war, ließ Lucretius
Ediles, der nachhero Vespillo genannt wurde ſeinen
Korper in den Tyberſtrom werfen. Aurrl. Virt. de vi-J

ris illuſtr.
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dieſes ward nicht ins Werkgerichtet, und es brachte
folgendes zu wege.

Der Rath hielt ſich verbunden, dem Caſar einLei
chengeprange zu verſtatten; und in der That, ſo
lange er ihn nicht fur einen Tyrannen erklaret hatte,

konnte er ihm kein Begrabniß verſagen. Nun
war es bey den Romern eine vom Polybius ſo ſehr
geprieſene Gewohnheit, daß man bey den Beerdi
gungen die Bildniſſe der Vorfahren mit herum
trug und nachhero den Werſtorbenen eine Leichenre
de hielt. Antönius, der dieſelbe that, zeigte dem Vol
ke den blutigen Rock des Caſars, las ihm ſein Te
ſtament vor, in welehem er demſelben anſehnliche
Gaben vermacht hatte, und ruhrte es dergeſtalt, daß
es die Huauſer der Berſchworuen in Brand ſtecke

160Eiters. der heir hickh in diefer gänzen Sache re

gierte; hat uns vas Geſtandniß hinterlaſſen,
daßes beſſer geiwefen ware, mit Muth die Sache

durchzutreiben, und ſich dem Untergange bloß zu ſtel
len, undd daß man gewiß nicht wurde umgekommen
feun; aliein er entſchuldiget ſich damit, daß es zu
fpt war, als ſich der Rath verſcümmlet hatte, und
diejenigen, welchewiſſen, wie viel an einem Au
genblicke gelegen iſt, bey Sachen, woran das
Volk ſo viel Antheil hat, werden ſich hieruber nicht
verwundern.

Hiezu kam noch eine andere Begebenheit. Wah
render Zeit, daß man zu Caſars Ehren Spiele

H 2 hielt,
Driefe ad Attieum im 14 B. im 16Vr.



 116hielt, zeigte ſich ſieben Tage lang ein Comet mit ei
nem langeni Schwanze, und das Volk glaubte dar
aus, daß ſeine Sele in den Himmel aufgenommen

war.Es war zwar eine Gewohnheit bey den griechi

ſchen und aſiatiſchen Volkern, daß ſie denen Koni
gen, ja ſelbſt deuen Landvogten, welche uber ſie re
gieret hatten, zu Ehren Tempel baueten. Man
ließ dieſe Sachen geſchehen, weiuſje der ſtarkſte Be
weis waren, den ſie von ihrer Denſtbarkeit geben
konnten. Es war den Romernn ſo. gar erlaubth. in
bren Privatramveln ihrenvorfahren gottliche hre
ju erweiſenlaſteliueh finhe nucne. votz ntit deninrilül

—22
die Zahl der offentlichen Goithelten verſetzet. wor
lus bis auf den Eafar ein einann Norner (R) unter

den ware.

übel geluii

Gal enzuraumen, ſo wollte er ihn daraus verjagen. Die
ſes brachte einen burgerlichen Krieg zuwege, in wel
chem der Rath Antonium fur einen Feind desa

terlandes erklarte. nueonre
e*D

ĩ At*e w14

444
Dio ſaat, daß die dren Munner, Triun iri welche

alle hoffeten, uber kurz bber lang des Caſars Plaz zu be
kleiden, alles mogliche thaten, um die Ehrenbezeu—
gungen, welche manrjhm erwietruwergroſſern. im g7.
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Cicero hatte ſeinen beſonderen Feind Antonium

zu ſturzen,den verkehrten Weg eingeſchlagen, daß er
an der Erhohung des Octavius arbeitete; und an
ſtatt, daß er hatte trachten ſollen, Caſarn bey dem
Volke in Vergeſſenheit zu bringen, ſo ſtellte er ihm
denſelben wiederum vor Augen.

Octavius betrug ſich gegen den Cicero als ein
geſchickter Mann. Er ſchmeichelte ihm, lobte ihn,
zog ihn zu Rathe, und gebrauchte alle diejenigen
Kunſtgriffe, welche der eitele Hochmuth niemals
fur verdachtig halt.

Die groſſeſten Sachen werden faſt uberhaupt
dadurch verdorben, daß diejenigen, welche dieſelben
unternehmen, gemeiniglich auner dem Hauvtaus
gange noch gewin rieint eprierverenteile fuchen.eu

die lhrer Eigennichefginlchelſ utſo ſie nilt fich ſelbſt
zuniehen nitichẽute

Vcholaube, wenin Cato ſichfur die Republick er

halten hatte,er wurde den Sachen einen ganz ande
ren Lauf gegeben haben. Cicero, der ein unvergleich
liches Geſchicke hatte, eine zwote Rolle zu ſpielen,
war zur erſten ganz und gar untuchtig. Er beſaß
elnt vbrtrefliche Fahigkeit, alein rein Cemuthe war
oſtinials niedrig. Die Duigend war bey Cicero
ein Nebenrerk; bey dem Cato aber die Ehre.
Cicero ſahe jederzeit zuerſt auf ſich; Cato vergaß
ſich immer ſelbſt. Dieſer wollte die Republick

Hz umEſſe quam videri bonus malebat; itaque quo mi-
nus gloriam petebat, eo magis illam aſſequebatur.

Salluſt. bell. Catil.
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um ihrentwillen retten; jener, um ſich deſſelben zu
ruhmen.

Jch konnte dieſe Vergleichung leicht fortſetzen,
und anmerken, daß wenn Cato vorher ſahe, Cice
ro dagegen furchtete, daß wenn Cato hoffete, Ci
cero ſich zu viel trauete; daß der erſte allemal eine
Sache mit kaltſinnigem Gemuthe anſahe, der an
dere dieſelbe aber durch hunderterley kleine Leiden
ſchaſten betrachtete.

Antonius wurde bey Modena geſchlagen. Die
beyden Burgermeiſter Hirtius und Panſa kamen
dabey um. Det Senat, der nunmehro glaubte,
ſeine Hacutil Helinſt ſa cMaxr bedacht,
Octavium ju erniedriaen, der urar Seus aufhor

Ie

te, Antonium zu verfolgen, ſeine Armee nach Rom

fuhrte, und ſich als Burgermeiſter ausrufen ließ.
Auf dieſe Weiſe erweckte Cicero, der ſich ruhmte,

daß ſeine Amtskleider die Heere des Antonius ver
tilget hatten, der Republick einen Feind, der um ſo
viel gefahrlicher wa,

tn T 9 S 4rechtmaßiger ſeint au
nach, waren.

Leben

Er war des Caſars Erbe, und von dentſelben an Kin
Ddes ſtatt angenommen.

1—
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Leben ihrer Freunde und ihrer Feinde. Le
pidus blieb in Rom, und die beyden andern gingen
hin, den Brutus und den Caſſius auſzuſuchen, und
ſie fanden dieſelben auf demjenigen Plaze, woſelbſt
man dreymal fur die Herrſchaſt uber die ganze
Welt fochte.

Brutus und Caſſius brachten ſich mit einer ſol
chen Uebereilung ums Leben, die man nicht zu ent
ſchuldigen vermag, und man kann dieſe Stelle ih
res Lebens nicht leſen, ohne Mitleidenmit der Re
publick zu hegen, die ſich ſo verlaſſen ſaße. Cato
hat ſich des Lebens am Ende des Trauerſpieles be
raubet; dieſe fingen ſelbiges, auf gewiſſe Weiſe,
mit ihrem Tode an.

Man kann verſchiedine Urſachen angeben, war
um der Gebrauch ſichas Leben zu nehmen, bey den
Romern ſo gemein war. Der Fortgang der ſtoi
ſchen Gerte, welche dazu anfriſchte; die Errich
tung der Triumphe und der Sclaverey, wodurch
verſchiedene groſſe Leute auf.die Gedanken gerie
then, daß man eine Niederlage nicht uberleben
muſſe; das Vorrecht, welches die Beklagten hat
ten ſich ljeber ſelbſt zu todten, als ſich einem Urthei
le zu unterwerfen, durch welches ihr Gedachtniß ge
ſchandet, E) und ihre Guter fur verfallen erkla

H 4 ret
C
ſ*) Jhre Graunmkeit war ſo unbeſonnen, daß ſie befah

nungen erfreuen. Siehe den Dio.
len, ein jeder ille ſich bey Lebensſtrafe uber die Verban

Eorum qui de ſe ſtatuebant humabantur Corpo-
ra, manebant Teſtamenta, pretium feſtinandi. Ta-
cit. Annal. im 6 B.
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 Ê νfuhrung auf eine leichte Weiſe geſchiehet. Die
Sele, welche.ganz und gar mit derjenigen That,
welche ſie verr chten will, mit dem Bewegungs

arunde, daeth lieſſet, nit der
Wefahr, welche det, veſchaftiget
iſt, ſiehet eigentlich den Tod nicht, weil die Leiden
ichaft immer empfinden, und niemals etwas ſehen
iäſſt.

ber, daß wir ſo gar durch einen naturlichen und
dunkeln Trieb aufhoren wollen au leben, welcher
verurſachet, daß wir uns ſtarker lieben, als unſet
Leben ſelber.

Es

e r
auftuopfern; und wir ma

(S) Wenn Carl der erſte, wenn Jacobus der anbere un
ter einer Religion gelebt hatten, die ihnen Frepheit ge
geben, ſich zu todten, ſo batte der eine keinen ſolchen
Tod, und der andere kein ſolches Lebtt ausſtehen dur
fen,
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Es iſt gewiß, daß die Freyheit und Herzhaftigkeit

der Menſchen abgenommen haben, und daß dieſel
ben zu groſſen Unternehmungen nicht ſo viele Nei
gung hegen, als zu den Zeiten, da man durch eine
Gewalt, die man uber ſich ſelbſt nahm, alle Augen—
blicke ſich aller anderen Gewalt entreiſſen konnte.

Dreyhzchentes Capitel.

Auguſtus.
 extus Pppejus hunt Micllien n

S. welche ihre letzte uinl ethgue cin ungatuare Menge Flůcht

Hofnung ſochten. Oetavius fuhrte zwee ſehr be
ſchwerliche Kriege wieder ihn, und nachdem ihm
das Gluck verſchiedenemal wiederwartig geweſen
war, ſo uberwand er ihn endlich durch die Geſchick
uchkeit des Agrippa.Die Werſchworne hatteiuherr hahe alle iht Leben

auf eine ungluckliche Weiſe (H geendiget; und es

H war/S Jn unſerrn Tagen haben faſt alle diejenigen, welche
Carl den iten perurtheilten, ein trauriges Ende genom:
men. Es iſt nicht wohl moglich, dergleichen Thaten
zu veruben, ohne ſich von allen Seiten todtliche Fein
de zu erwecken, und folglich uncudlich groſſe Gefahr zu
laufen.

νν

a
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41 war ſehr naturlich, daß Leute, welche Haupter einer
J Parthey waren, die man ſo oſtmals durch Kriege,
ni in welchen man kein Quartier gab, zu Boden geJ J worfen hatte, eines gewaltſamen Todes ſterben

muſſten. Denmn ungeachtet machte man hieraus
den Schluß, daß die himmliſche Rache die Morder

v des Caſars ſtrafte, und ihre That verfluchte.
Octavius beſtach die Soldaten des Lepidus, und

beraubete ihn der Gewalt des Triumvirats. Er ſahe
ſo gar den Troſt, den Lepidus noch hatte,ein eingezo
genes Leben zu fuhren, mit neidiſchen Augen an, und
zwang ihn, ſich als ein gemeiner Mann bey den
Verſammlungen un Nkulker einjufinden.
Wan kann die Demuthigung des Lepidus nicht

—E—
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us an, der in emem ſeiner Brjefe ihm die Eigen
ſchaft eines ehrlichen Mannes zuſchreibt. Allein
wer bey dem Antonius ein ehrlicher Mann war,
konnte es nicht leicht bey andern ſeyn.

Jch glaube, daß Octavius der einzige unter al
len romiſchen Feldherren iſt, der ſich die Liebe ſeiner
Soldaten erworben hat, ob er ihnen gleich ohne
Unterlaß Proben einer naturlichen Zagheit gab. Zu

IJ

dieſen Zeiten machten die Soldaten mehr von der

Frey

Se e J S 2*

c

S
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Freygebigkeit ihres Generals, als von ſeiner Tap
ferkeit. Vielleicht war es auch ein Gluck fur ihn,
daß er keine von denen Eigenſchaften beſaß, die ihm
das Reich zuwege bringen konnten, und daß eben
dieſes ihn dazu verhalf. Man furchtete ihn nicht
ſo ſehr. Es iſt nichts Unmogliches, daß diezeni—
gen Dinge, welche ihn am meiſten entehreten, ihm
am beſten gedienet haben. Hatte er alſobald eine
erhabene Sele gezeiget, ſo hatte die ganze Welt ein
Mißtrauen in ihn geſetzet, und hatte er Dreiſtigkeit
beſeſſen, ſo hatte er dem Antonius keine Zeit gelaſ—
ſen, alle die ausſchweifende Thorheiten zu begehen,
die ihn zum Untergange brachten.
Als Antonius ſich wieder Octavium ruſtete,

ſchwur er ſeinen Soldaten. daß er zwee Monate
nach erhaltenem Eiege die Nepublick wiederum lu
ihren vorigeil ve andſthen wollte. Woraus man
gentigfam ſehen kann, daß die Soldaten ſelber fur
vie *xreyheit ihres Vaterlandes eiferten, wie denn
nichts in der Welt ſo verblendet iſt, als eine Armee.

Die Schlacht bey Actium wurde gelieſert. Cle
opatra flohe, und riß den Antonjus mit ſich fort.
Es iſt gewiß, daß ſie ihmr achhero EtYuntreu ward.
Vielleicht ſuchte ie durch die unbegreifliche Nei
gung, welche dem weiblichen Geſchlechte ſo eigen iſt,
viele Liebhaber zu ſeſſeln, auch noch einen dritten
Herrn der Welt in ihr Joch zu bringen.

Das Unbegreiflichſte bey dieſen Kriegen war die
ſes, daß eine Schlacht faſt aleemal die ganze Sa

che

Siehe den Dio. im gi B.
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che entſchied, und daß eine Niederlage niemals er
ſetzt werden konnte.

Die romiſchen Soldaten wurden nicht eigentlich
von dem Geiſte der Parthey regieret. Sie foch—
ten nicht fur eine gewiſſe Sache, ſondern fur eine
gewiſſe Perſon. Sie kannten nichts, als ihr Ober
haupt, der ſie durch unermeßliche Hoffnung an ſich
hielt. Wenn dieſes Oberhaupt aber aeſchlagen,
und folglich nicht mehr im Stande wangf ſein Ver
ſprechen zu erfullen, ſo wandten ſie ſich auf eine an
dere Seite. Die Provinzen miſchten ſich auch
nicht aufrjchtig in diere Ham d mes war ihnen
wenig daran gelegt dt nder vabeolko

S

haupt geſchlagen war, ſo ubergaben ſie ſich dem
die Oberhand bemelt. Wy bard alſo ein Ober

andern. Denn eine iede Stadt muſſte bedacht
ſeyn, ſich gegen den Ueberwinder zu rechtfertigen,

te, und der ihnen folglich die

Es war keine Beſatzung in den Stadten, welche ſie
im Zaume halten konnte, und die Romer hatten nicht
nothig gehabt, ihre Herrſchaft anders, als durch Colo:
nien oder durch Kriegshtere zu verſichern.
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durch den Ehrgeitz derGroſſen erwecket, und wur
den alſo bald erſticket.

Auguſtus, ſo hieß der Name, den die Schmeiche

ley dem Octavius beylegte, fuhrte die Ordnung,
das iſt, eine dauerhafte Dienſtbarkeit, ein. Denn
in einem freyen Staate, woſelbſt man ſich derOber
herrſchaft angemaſſet hat, heiſſt man alles Regel,
was das Anſehen und die unumſchrenkte Gewalt
eines einzigen zu grunden vermag, und man nennet
Unruhe, Zwietracht und uble Regierung alles das—
jenige, was eine vernunſtige Freyheit der Untertha
nen erhalten kann.
Alle diejenigen, welche ehrſuchtige Anſchlage ge

macht hatten, waren auch bemihet geweſen, eine
Art eines verwirretug uren· nvi dn Revnhliek
zuwege zu bringen. Dem e nmvejus, dem Cranuv,

 AÊνÑ—

ghd vem Puſercheng conach Aunfrhe. Sie
ruhtiten den veebrauch ein, daß man alle offentliche

Werbrechen ungeſtraft hingehen ließ. Alles was
die Verderbniß der Sitten hemmen, alles was eine
gute Policey zuwege bringen konnte, wurde von
ihnen abgeſchaffet; und wie die guten Geſetzgeber

urger zu verbeſſern trachten, ſo beſtrebten ſich
ibr
fuhreten ſie die Gewohnheit ein, das Volk mit Gel
dieie dieſelben ſchlimmer zu machen. Dahdher

de zu beſtechen, und wenn man beſchuldiget wurde,
daß man, um dieſes oder jenes durchzutreiben, heim—

liche Verſtandniſſe gehalten hatte, ſo beſtach man
auch die Richter. Sie lieſſen die Wahlen durch
allerley Gewaltthatigkeiten ſtohren, und wenn man
vor Gericht gezogen wurde, ſo machte man noch da

u
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zu die Richter verzagt. Das Anſehen des Voſkes
ward ſo gar zernichtet, wie davon Gabinius
ein Zengniß ablegen kann, der wieder Willen des
Volkes Ptolomeum mit gewafneter Hand wieder
um in ſeinen vorigen Stand geſetzet hatte, und dar
auf ganz kaltſinnig den Triumph begehrte.

Dieſe vornehmſten Leute aus der Republick hat
ten getrachtet, dem Volke fur ſeine eigene Gewalt
einen Eckel zu erwecken, ſich aber dadurch nothwen
dig zu machen, daß ſie die Beſchwerlichkeiten der
republicaniſchen Regierung unertraglich machten.
Als aber Auaunnus einmal werr war, ſo bewoa wn

guten Ordnung zu urdert wWeſmit das Woit die
Gluckſeligkeit der Regierung eines einzigen empfin
den mochte.

Als Auguſtus die Waffen fuhrke, beſorgte er die

Emporungen der Soldaten, und nicht die Ver—
ſchwerungen der Burger. Daher ſchonete er di
erſten, und war ſo arenn  ie anderenorvll

ſ  Ê„

gen hatte, ſo war er bedacht, um ein gleiches Ver
und weil er des Caſarsenchickfal beſtandig vor Au

hananiß zu vermeiden, ſich ſo viel moalich, von der
Auffuhrung des erſten zu eutfernen. Dieſes iſt der
Schluſſel zum ganzen Leben des Auguſtus. Wenn

er

C) Caſat fuhrte den Krieg wieder die Gallier, und Craf
ſus wieder die Parther, vhne daß der Senat daruber
berathſchlaget, noch das Bolk ſeine Einwilligung daju
uegeben hatte. Sieht den Dio.
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er in den Rath ging, ſo trug er einen Harniſch unter
ſeinem Rocke, er ſchlug den Namen eines Dicta
tors aus; und an ſtatt das Caſar trotzig ſagte, die
Republick ſey nichts, und ſeine Worte waren Ge
ſetze: So ſprach Auguſtus von nichts anders, als
von der Wurde des Raths, und von ſeiner Hoch
achtung fur die Republick. Er ſuchte alſo eine
Regierung einzufuhren, die ſo gefallig als moglich
war, in ſo ſerne ſie ſeinen Nutzen nicht verletzen konn
te, und er machte daraus eine Ariſtocratie in Anſe
hung des burgerlichen, und eine Monarchie in An
ſehung des Kriegesweſens. Eine zweydeutige Re—
gierung, welche nicht durch ihre eigene Krafte erhal
ten wurde, und alſo nicht langer beſtehen konnte, als
es dem Monarchen gut dunken wurde und die folg
lich ganz und gar fur eine Mongrchie zu halten

war.Man hat die Frage aufgeworfen; ob Auguſtus

wurklich willens geweſen ſey, die Regierung nieder
zulegen? Allein wer ſiehet nicht, daß, woferne er
ſolches gewollt hatte,es ihm unmoglich hatte mißlin
gen konnen. Hieraus wird man am deutlichſten
abnehmen konnen, daß es ein bloſſes Spiel. war,
weil er alle zehn Jahre begehrte, daß man ihn von
dieſer Burde entledigen mogte, die er dem ungeach
tet beſtandig trug. Es war eine kleine Liſt, um ſich
noch ferner dasjenige geben zu laſſen, was er noch
nicht genugſam erworben zu haben glaubte. Die
Betrachtung des ganzen Lebens des Auguſtus
bringet mich auf dieſe Meinung, und ob zwar die
Wenſchen eigenſinnig und wunderlich ſind, ſo ſiehet

man

uce T

rri v

5

e
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man doch ſehr ſelten, daß ſie ſich in einem Augen—
blicke desjenigen begeben, worauf ſie ihr ganzes Le
ben durch geſonnen haben.

Alle Thaten des Auguſtus, alle ſeine Verord—
nungen zielten augenſcheinlich auf die Einrichtung
der Monarchie. Solla legte die Wurde des Di
ctators ab; allein in dem ganzen Leben des Sylla,
und mitten unter ſeinen Gewaltthatigkeiten ſpurte
man den Geiſt der Frevheit, weleher der Republick
eigen iſt. Alle ſeine Verordnungen, obſie gleich
ihranniſch ausgefuhret wurden, zielten jederzeit auf

eine gewiſſe Form der Republick ab. Sylla, der
tün klfrigen hugtn Wann mgt finrte. dje ner
mit Gewalt zur verehheit; uguftus hingegen, als
ein verſchmitzter Tyrann, brachte ſie ganz ſanfte
zur Dienſtbarkeit.Mitlerweile, daß unter Sylla die Republick wie
derum neue Krafte ſchopfte, ſo ſchrie die ganze Welt
uber Tyranney, und da unter dem Auguſtus die Ty
xanney ſich befeſtigte  ſprach man pon nichis.als

er
romi

Jch gebrauche hier dieſes Wort in ſolchom Verſtande, als

es die Romer und die Griechen gehtauchten, welche al
len denenjenigen dieſen Namen neylegten, die die Demo

crrratie, oder Herrſchaft des Volkrs, uber einen Haufeu
geworfen hatten. Deun ubrigens war Auguſtus nach
dem Geſetze des Volkes ein machtiger Prinz geworden.
Lege Regid quæ de ejus imperiei: lata eſt Popu-
jus ei c in rum omne imperium tranatulit. Iiiſtir,

J J.



S aesromiſchen Groſſe ſo vieles beygetragen hatte, ver
lohr ſich unter dem Auguſtus, oder vielmehr dieſe
Ehre ward ein Vorrecht des unumſchrenkten
Beherrſchers. Die meiſten Dinge, welche unter
den Kayſern geſchahen, hatten ihren Urſprung in der
Republick, (v) und man muß ſie naher zuſammen
bringen. Derjenige allein, unter deſſen Anfuh
rung der Krieg gehalten worden, war berechtiget,
den Triumph zu fordern, (Sn) Nun kriegte man
allernal urner der Aufuhrung des Oberhauptes,
und folalith des Kayſers, der das Oberhaupt aller
Heere war.

Wie man zu Zeiten der  Republick den Grund
ſatz angenommen hatte. dean man beſtandia Krieg
fuhren m.  ſo wul  hrnrarn Unlvd Aav2—

vri.

ν νν  tteer
ſern zur Releb gerinii  unden Jrledrn un

C

Mau gab den Privatperſonen weiter nichts, als die

zum Triumphe gehorigen Zierrathen.
Weil ſich die römiſche Regierungsſorm verandert

hatte, ohne daß ſie mit gewaltſamer Hand angefallen
ar, ſo behielt man: dfſernigen Eewohnheiten ben/
auch nach der Veranderunper Regierung, woron ſo

geir ix Form auf das Wrjrntluhe noch ubrig blieb.
Db. in Aug:im 45 w, Jagt, daß Agrippa aus Bet

ſcheidenhtit vrrſaumeir; dem Rathe von ſeinem Krie—
geszuge wirder die Volfer: des Bosphorus Rechen
ſchaft zu geben, und ſo gar den Triumph ausſehlug, und
daß ſeit dem niemand von ſeines gleichen un Truumph
eingezogen feh. Allein dieſes war eine Gnade, weiche
Auguſtus dem Agrippathun wollte, und die Antonius
dem Ventidius nichtwie derfahren ließ, als er die Par
ther das erſte mal uberwunden hgtte.
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terhielt. Die Siege wurden nicht anders angeſe
hen, als Quellen der Sorgen und Unruhe bey Ar
meen, die einen gar zu hohen Preis auf ihre Dienſte
ſetzen konnten.

Diejenigen, welche einige Kriegsvolker unter ſich
hatten, furchteten ſich, gar zu groſſe Dinge zu unter

nehmen. Man muſſte ſeinen Ruhm ſolchergeſtalt
maſſigen, daß derſelbe nur bloß die Aufmerkſamkeit,
nicht aber die Eiferſucht des Prinzen erweckte, und
man muſſte nicht vor denſelben mit einemGlanze er
ſcheinen, den ſeine Augen nicht ertragen konnten.

Auguſtus war ſehr ſparſam mit der Verge
bung des romiſchan eun ir; machte
Geſetze, (btJ um zu vermnvern. daß man nicht zu
viele Sclaven freyließ. Cekt) Er erinnerte durch
ſein Teſtament ernſtlich, dieſe beyde Grundregeln
beyzubehalten, und nicht zutrachten, das Reich durch
neue Kriege auszubreiten.

Dieſe drey Sachen waren ſehr wohl mit einan
der verbunden. ne en und keinegebrauchte mancun

iea gchr war ſo

Freylaſſung.
Als Rombeſtandig Kriege fuhrte, ſo muſſte es

ſeine Jnwohner beſtandig erſetzen. Jm Anfange
brachte man einen Theil des Volkes aus der uber
wundenen Stadt nach Rom. Jn den folgenden
Zeiten begaben ſich viele Jnwohner der benathbar

ten

Suetonius in Aug,
Inſtit. Juſtiniani. Li. tit. Suet. in Aug.
Dio. in Aug.
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ten Stadte dahin, um an dem Rechte, ſeine Stim
me zu geben, Theil zu nehmen, und ſie lieſſen ſich dar
innen in ſo groſſer Anzahl nieder, daß man oftmals
auf die Klagen der Bundesgenoſſen genothiget war,
ihnen ſelbige wiederum zuruck zu ſchicken. Endlich
kam man aus den Provinzen hauffig dahin. Die
Geſetze gereichten den Heyrathen zum Vortheil,
und machten dieſelben ſo gar nothwendig. Rom
machte in allen ſeinen Kriegen eine entſetzliche An
zahl Sclaven, und als ſeine Jnwohner mit Reich
thumern uberhauft waren, kauften ſie dergleichen
von allen Orten; allein ſie lieſſen dieſelben auch wie
der ohne Zahl frey, (D entweder aus Großmuthig
keit, oder aus Geitz, dder aus Sehwachbeit. Einige
wollten treue Eclavrn belohtien?  audere ſuchten in
ihreir: Maitn  dasjenlge Senthhe ju empfangen,
welches din Reglübner unter ben armen Jnwohnern
austheille; noch andete wollten endlich, daß bey ih
rem Leichengeprange viele Leute mit Huten und
Blumen gezieret folgen ſollten. Das Volk be
ſtand faſt aus lauter Freygelaſſenen, ſolchergeſtalt,
daß dieſe Herren der Welt nicht allein im Anfange,
ſondern zu allen Zeiten, mehrentheils einen knechti
fchen Urwrung hatten.

Weil die Anzahl des aemeinen Volkes, welches
faſt aus lauter Freygelafſenen, oder aus Sohnen
von Freygelaſſenen beſtand, zur Laſt wurde, ſo
machte man daraus gewiſſe Colonien, vermittelſt
deren man ſich der Treue der Provinzen verſicherte.

J 2* EsC) Dioniſ. Halicar. ima B.
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gefahrliche Jnwohner; wenn man ſie aber Legions
weiſe vertheilte, ſo konnten die Ehrſuchtigen in ei
nem Augenblicke Armeen wieder die Republick
finden.

Auguſtus machte gewiſſe beſtandige Einrichtunn.

gen
C) Er verordunete, daß die pratorianiſchen Soldatrn

funf tauſend Drachmen, nach ſechszehn jahrigen Dien
ſten, haben ſollten, und die andern dreytauſend Drach

men nach 10 Jahren, in Liug.



 133 4igen fur die Seefarth; vor ihm hatten die Romer

keine dergleichen gehabt. Weil ſie Meiſter des
mittellandiſchen Meeres waren, und man nur auf
dieſem Meere ſchiffete, ſo hatten ſie keinen Feind zu

ſurchten.
Dio bemerket ſehr wohl, daß es ſeit den Kayſern

ſchwerer war, die Geſchichte zu ſchreiben. Alles
wurde zum Geheimniſſe,alle Berichte aus den Pro
vinzen wurden in das Cabinet der Kayſer getragen,
man bekam nichts mehr zu wiſſen, als was die
Thorheit und die Dreiſtigkeit der Tyrannen nicht
verbergen wollte, oder was die Geſchichtſchreiber

muthmaſſeten.

unn

Tiberius.

æAAben wie man ſiehet, daß die Fluhten allmah nenA lig und ohne Gerauſche den Grund eines

len, denſelben endlich in einem Augenblicke umſtoſ
ſen, und diejenigen Lander uberſchwemmen, zu de
ren Erhaltung er aufgeworfen war; eben ſo wurk
te die unumſchrenkte Gewalt unter dem Auguſtus
unvermerkter Weiſe, und warf unter dem Tiberius
alles mit Ungeſtum uber einen Haufen.

J3 Es
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Es war ein Geſetz der Majeſtat gegen diejeni

gen vorhanden, welche wieder das romiſche Volk
einige ſchadliche Unternehmungen ausſuhreten.
Tiberius ergrif dieſes Geſetz, und deutete ſolches
nicht auf diejenigen Falle, fur welche es gemacht
worden war, ſondern auf alles dasjenige, was ſei—
nem Haſſe, oder ſeinem Mißtrauen dienen konnte.
Es waren nicht allein Handlungen, welche unter
die Strafe dieſes Geſetzes verfielen, ſondern auch
Worrer, Zeichen, ja ſelbſt Gedanken. Denn das—
jenige, was unter zween Freunden geſprochen wird,
deren Herz ſich eiües aegen das andere ausſchuttet,
kann fur nichts audern;, als Gedanken angeſehen

werden. Es war alſo keine Freyheit inehr bey den
Gaſtmalen, kein Vertrauen unter den Verwandt—
ſchaften, keine Treue bey den Sclaven. Weil ſich
die Verſtellung und die Traurigkeit des Prinzen
allenthalben ausbreitete, ſo wurde die Freundſchaſt
als eine Klippe, die Aufrichtigkeit als eine Unbe
dachtſamkeit, und die Tugend als ein gezwungenes
Weſen angeſehen, welches in den Semurvern der
Volker die Erinnekungeher vorigen Glukſeligkelt
erwecken konnte.

Keine Tyranney iſt ſo grauſam, als diejenige;
welche unter dem Schatten der Geſetze ausgeubet,
und mit den Farben der Gerechtigkeit angeſtrichen
wird. Wenn man Unsluckſelige, ſo zu ſagen, auf
demjenigen Brette erſaufet, auf welchem ſie ſich ge
rettet hatten.

Und wie es einem Tyrannen niemals an Werk
zeugen ſeiner Tyranney gefehlet hat, ſo fand auch

c;
lo



Tiberius den Rath bereit, ſo viele Leute zu verdam
men, als er verdachtig halten konnte. Dieſer J

Rath verfiel in einenZuſtand der Niedertrachtigkeit,
den man nicht genugſam ausdrucken kann. Die
Rathsglieder gingen der Dienſtbarkeit entgegen,
wahrender Zeit daß Sejan in Gunſt ſtand, und die 17
Vortreflichſten unter ihnen trieben das Handwerk

in

der Anklager.
J

Mich daucht, dad ich viele Urſachen zu dieſem i
Geiſte der Dienſtbarkeit ſehe, der damals in dem
Rathe regierte. Nachdem Caſar die Parthey,welche es mit der Republick hielt, uberwunden 1J
hatte, ſpannten ſeine Freunde und Feinde in nn
dem Rathe gleiche Kraſte an, alle Grenzen, welche Ai
die Geſetze ſeiner Macht geſtellet hatten, aus dem
Wege zu raumennunhh ihm auſſerordentliche Eh ti
renbezeugungenzu erweifen. Einige ſuchten, ihm t

J

J

zu gefallen, die andern ſuchten, ihn verhaſſt zu ma I

chen. Dio ſagt uns, daß einige ſo weit gingen, daß
ſie vortrugen, man mogte ihm Erlaußniß geben,

ſ

aller Weiber zu genieſſen, die ihm gefallen wurden.
41Dieſes verurſachte, daß er keinen Argwohn wieder J

den Rath faſſete, und in demſelben ermordet wurde.
Allein dieſes verurſachte auch, daß unter den folgen
den Regierungen ſich keine Schmeicheley befand,
die ohne Beyſpiel war, und die das Volk fur all
zugroß hielt.

Ja Ehe
iν v

W S ül

Vor den Zeiten der Kayſer urtheilte der Rath, der
nur mit den dffentlichen Geſchaften bemuhet war, nicht
in voller Verſammlung uber die Angelegenheiten der 9
Privatperſonen. ĩ
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Ehe Rom durch einen Einzigen regieret ward, wa

ren die Reichthumer der vornehmſten Romer uner
meſſlich. Allein was fur Wege ſie auch gebrauch
ten, um ſelbige zu erwerben, ſo wurden ſie ihnen
doch faſt olle unter den Kayſern abgenommen.

Die Glieder des Raths hatten nicht mehr die groſ
ſen Clienten, von denen ſie mit Wohlthaten uber
ſchuttetwurden. Man konnte in den Provinten
nicht leicht etwas, als fur den Caſar nehmen, vor
nemlich, als ſeine Vorſteher, die ungefehr ſo viel
waren, als heutiges Tages unſere ſogenannte Un
terkonige, darinnen beſtellet wurden. Doch ob
at eh die ull der Naichthiunei e eparirann wurde,ſo blieben die Aurgaken dunch heehen in ih
rem Weſen, man hatte eine gewine Lebensart an
genommen, und man konnte dieſelbe nicht langer
anders unterhalten, als durch die Gunſt des Kayh
ſers.

Auguſtus hatte dem Wolke die Macht genip

en Veſcc tat
S ba

ben, wenigſtens dem dinſehen nach, die Gewalt,
VPerbrechen zu urintin. Ananare haite demſel

Obrigkeiten zu erwehlen, gelaſſen. Tiberius, der
die Verſammlungen eines ſo zahlreichen Volkes

furch

J

e) Die Groſten in Rom waren ſchon zu des Auguſtus
Zeiten arnan. Man wollte nicht mehr Edilis noch
Junftmeiſter des Volks ſeyn, und viele ſo gar fragten
nicht viel darnach, Senatores zu ſeyn.

A



 157furchtete, nahm ihm noch dieſes Vorrecht, und gab
ſolches dem Rathe, (H daß hieß, ſich ſelber.

Nun iſt nicht zu glauben, wie ſehr dieſer Verfall

der Macht des Volkes die Gemuther der Groſſen
niedertrachtig machte. Als das Volk die Wur
den austheilte, begingen die obrigkeitliche Perſo—
nen, die ſich darum bewarben, zwar viele unanſtan
dige Dinge, allein dieſe waren mit einer gewiſſen
Pracht verknupfet, die ſie verbarg. Als zum Exem
pel, daß man dem Volke offentliche Spiele, oder
gewiſſe Mahlzeiten gab, daß man Geld oder Ge
treyde unter daſſelde austheilte. Ob nun gleich
der Bewegungsgrund niedertrachtig war, ſo hatte
doch das Mittel etwas edles in ſich, weil es allemal
einem groſſen Ranne wohlAnſtehet, durch Frep
gebigkeit ſich die Gunſt desolles zu erwerben.

Als akner dag olk nirhts· mehr zu geben hatte,—v

und der Prinz im Namen des Raths alle Bedie
nungen nach ſeinem Wohlgefallen austheilete, ſo
begehrte und erhielt man dieſelbe durch verachtliche
Wege. Die Schmeicheley, die ſchandlichſten
Thaten, die Verbrechen waren nothwendige Kun
ſet, um dazu zu gelangen.

Esſcheinet gleichwohl nirht, daß Tiberius den
Rath verachtlich machen wollte Er beklagte ſich

uber nichts mehr, als uber die Neigung, welche
dieſe Verſammlung zur Dienſtbarkeit fortriß.

J5 Sein
J

Taeit. Ann. im B. Dio. im 15 B. Caligula erſen
te wiederum die ſogenannten Conuces, und hob ſit
nachmahls auf.

ig kaÊ d 22 4
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Sein ganzes Leben bezeugt den Eckel, den er dafur
hatte. Allein er war ſo, wie die meiſten Men
ſchen, er begehrte wieder einander laufende Din
ge. Seine allgemeine Staatsklugheit ſtimmete
nicht muit ſeinen beſonderen Leidenſchaften.uberein.

Er hatte gerne einen freyen Rath gewunſchet, der
fur ſeine Regierung eine Ehrfurcht hatte erwecken

konnen; allein er verlangte auch zugleich erinen
Rath, der alle Augenblicke ſeiner Furcht, ſeiner
Eiſerſucht, und ſeinem Haſſe ein Genugen leiſten
konnte. Mit einem Worte, bey ihm gab der
Staatskluge beſtandig dem Menſchen nach.

Wir haben hereits geſagt, daß das Voll von
den Patriciern die Freyheit erhaltenhalte, daß es
aus ſeinen Mitteln Obrigkeiten haben ſollte, die es
wieder alle Anfalle und alle Ungerechtigkeiten, wel
che man ihm hatte thun konnen, vertheidigen muſſ
ten. Damit nun dieſelben im Stande ſeyn mog
ten, dieſe Gewalt aus uuben, ſo erklarte man nie
fur heiligund unverletzl ch, und man verordnete, daß
derjenige, der einen Dunfitmeiſter n Thaten oder
Worten mißhandeln wurde, ſvgleich mit dem To

de geſtraft werden ſollte. Weil nun die Kayſer
die Gewalt der Zunſtmeiſter beſaſſen, ſo erhielten
ſie auch alle die Vorrechte derſelben; und dieſes iſt
der Grund, aus welchem man ſo viele Leute ums
Leben brachte, daß die Angeber ihr Handwerk ganz
bequemlich verrichten konnten, und daß die Beſchul
digung der beleidigten Majeſtat, das Verbrechen,
wie Plinius ſagt, dererjenigen, welchen man keine

Ver
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Verbrechen aufburden kann, auf alles was man
wollte ausgedehnet wurde.

Jch glaube dennoch, daß einige von dieſen Grun
den zur Beſchuldigung nicht ſo lacherlich waren, als

ſie uns heute zu Tage. vorkommen; und ich kann
mir nicht einbilden, daß Tiberius einen Mann
habe anklagen laſſen, weil er mit ſeinem Hauſe zu
gleich die Bildſaule des Kayſers verkauft hatte;
daß Domitianus eine Frau zum Tode ſollte verur
theilet haben, weil fie ſich vor ſeinem Bildniſſe aus
gekleidet; und einen Burger, weil er die Beſchrei
bung der ganzen Erde auf den Wanden ſeinernam
mer abgemahlet hatte: daſerne dieſe Thaten in den
Gemuthern der Romer keinen andern Begrif er
wecket haben, als. denienigen welehen ſir uns an
jetzo gebin Jchalanbt/ van dieſes zum Theil da
uer rührete, weil Rotn ſeine Regierung verandert
haite,ſo konnte dasjenige, was uns von keiner Er
heblichkeit ſcheinet; es dennoch damals ſeyn; und
ich ſchlieſſe ſolches aus dem, was wir heute zu Ta
ge bey einer Nation ſehen, die man keiner Tyran—
ney verdachtig halten kann, woſelbſt es ein Ver—
hrechen iſt, welches das. Leben verwurket, wenn
mian die Geſundheit einer gewiſſen Perſon trin
ket.Jch kann nichts von demjenigen vorbey gehen

laſſen, woraus man den Character des romiſchen
Volkes erkennen kann. Es hatte ſich ſo ſehr ge
wehnt, zu gehorſamen, und ſeine ganze Gluckſelig
keit in dem Unterſchiede ſeiner Herren zu ſetzen, daß
es nach dem Tode des Germanicus ſolche Merk—

male
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male der Trauer, der Betrubniß, und der Ver—
zweiſelung gab, dergleichen man nicht mehr unter
uns findet. Aus den Erzehlungen der Geſchicht
ſchreiber kann man ſehen, wie groß, wie lang,
und wie ungemaſſiget der troſtloſe Zuſtand damals
war: und dieſes war kein Spielwerk, denn das ge
ſamunte Volk verſtellet ſich nicht, ſchmeichelt nicht,

und verhehlet nichts.
Das romiſche Volk, welches keinen Antheil

mehr an der Regierung hatte, und das faſt aus lau
ter Freygelaſſenen, oder aus Leuten beſtand, die
keine Geſchiteüchleit zur Arbeit beſaſſen, und nur
dem oner ver zhetett, fuhlte

ſich wie die Kinder, oder bie Welber, die ſich uber
nichts anders, als ſeiner vn nent. Es betrubte

die Empfindung ihrer Schwachheit auf das heſtig
ſte gramen. Es war in ſchlechten Umſtanden, es
ietzte ſeine Furcht und ſeine Hoſnung auf die Per
iondes Germanieus, und weil ihm dieſer Gegen
land entrlſlen wond, w gee  Tererpetfe—
lung. Aareh eeert v

Keine Leute ſfurchten die Nnglucksfulle fo ſehr, als

piejenigen, welche das Elend ihres Zuſtandes beru
higen ronnte, und die billig mit Adromache ſagen
ſollten, wollte GOtt, daß ich furchtete! Es
ſind dieſe Stunde in Neapolis funftig tauſend Nen
ſchen, die nur von Krautern leben, und deren Haab
und Gut bloß in der Halfte eines leinewandten

Klei

E) Siehe den Tacitus.
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Kleides beſtehet. Dieſe Leute, die Ungluckſeligſten
des Erdbodens, verfallen in eine entſetzliche Angſt
bey dem geringſten Rauche des Veſuvius. Sie
haben die Thorheit, zu furchten, daß ſie unglucklich
werden.

Funfzehntes Capitel.

Von den Kayſern ſeit Cajus
Kaligula, bis auf den

2 ü ruue L E W
J

 2

J 3 ut  et. vαο r:,T ——ebäö oooçä— Dbierius. ĩ Mau

ſahſe von n va man niemals einen
WD beſſern Sclaven und einen ſchlimmern
Herrn gehabt hatte. Dieſe zwey Dinge find
zlemlich mit einander verknupfet. Denn dieſelbi
ge Geamuthsbeſchaffenheit, welche verurſachet, daß
mann uen. der unumſchrenkten Gewalt desjenigen,
deruenehletz lebhaft geruhret geweſen iſt, macht,
daäß man es eben  ſo ſtark iſt, wenn man ſelber zum
Reaieren gelanget.Caligula ſtellete die Verſammlungen des Vol

kes, die Tiberius aufgehoben, wiederum her, und
ſchaffete das willkuhtliche Verbrechen der beleidig
ten Majeſtat ab, welches jener eingefuhret hatte:
Woraus man abnehmen kann, daß der Anfang der
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Regierung der boſen Prinzen oftmals ſo beſchaffen
iſt, als das Ende der guten, weil ſie nemlich durch
den Geiſt des Wiederſpruchs, mit welchem ſie das
Betragen ihrer Vorweſer anſehen, dasſenige thun
konnen, was die andern aus Tugend thun. Und
gewiß, dieſem Geiſte des Wiederſpruchs haben
wir viele gute Verordnungen zu danken, aber auch
zugleich viele boſe.Was gewann man dabey? Caligula hob die

Beſchuldigungen des Verbrechens der beleidigten
Majeſtat auf, er ließ aber alle diejenigen welche
mißfielen, auf Kriegsmanier ums Leben bringen,

und er wnrnitnur welient erpicht,ſondern er hielt das Er er den ganzen
Rath ausgeſtrecket, den er ganz und gar auszurot
ten drohete.Die erſchreckliche Tyranney derKayſer entſtand

aus dem allgemeinen Geiſte der Roomer. Weil
ſie auf einmal unter eine willkuhrliche Regieruna
verſielen, u
Beftehlen

betriſt, die wir nur unvermerkter Weiſe untertha

nig

un



Je 143nig gemncht ſind, wir werden noch durch die Sit
ten regieret, wenn uns die Geſetze fehlen.

Das beſtandige Anſchauen der Zweykampfe der
Kampffechter, machte die Romer ungemein grim
mig. Man hat wahrgenommen, daß Claudius
immer geneigter wurde, Blut zu vergieſſen, je mehr
er dieſe Wettſtreite ſaße. Das Benhſpiel dieſes
Kayſers, dem ein ſanftes Gemuthe naturlich war,
und der gleichwohl ſo viele Grauſamkeiten verübte,
bezeuget genugſam, daß die Erziehung zu ſeiner
Zeit von unſerer heutigen ſehr unterſchieden gewe
ſen.

Die Romer, welche gewohnt waren, mit der
menſchlichen Natur in der Perſon ihrer Kinder
und ihrer Sclaven zu ſpotten, konnten nicht wohl
diejenige Tugend kennen, welche wir Menſchlich
keit nennen. Weher kann wohl diejenige Grim
migkeit entſtehen, welche wir bey den Jnwohnern
unſerer Colonien finden, als aus dem beſtandigen
Gevbrauche der Strafen, welche uber einen ungluck-
ſeligen Theil des menſchlichen Geſchlechtes erge
hen? Was kann man wohl von der naturlichen
Sunftmuth und Gerechtigkeit hoffen, wenn man
im burgerlichen Staate grauſam iſt?

Man ermudet bey dem Leſen der Geſchichte der
Kayſer, wenn man die unendliche Menge der Leute
ſiehet, welche ſie ums Leben brachten, um ſich ihrer

Guter zu bemachtigen. Wir finden dergleichen

Din
Sieche das erſte Buch der Inſtitut. Juſtiniani uber

die Gewalt der Vater und der Herren.
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Dinge nicht in unſeren neueren Geſchichten. Die
ſes, wie geſagt, muß den ſanfteren Sitten zuge—
ſchrieben werden, und einer Religion, die dem le
bel mehreren Einhalt thut. Ueberdem, ſo hat man
keine Geſchlechter mehr von dieſen Rathsgliedern,
welche die ganze Welt ausgeplundert hatten, die
man ihrer Guter berauben kann. Aus der Maß
ſigkeit unſeres Vermogens erwachſet uns der Vor

te es zu den ni bihnen gewehnet, und ſeit demes keine Zunftmeiſter mehr
anzuhoren, und keine Obrigkeiten mehr zu erweh
len hatte, ſo wurden ihm dieſe Dinge, die man vor
hero nur bloß litie, nothwendig, und ſeine Muſſe
vermehrte den Geſchmack, den es daran hatte.

Ca
J

Der Herzog von Bragauze beſaß unendliche Reich

thumer in Portugall; als er ſich empdrte, ſo wunſchte
man dem König, vou Spanien Gluck, daß er Gelegen
hert habrn wurde, ſo groſſe Schatze ir verfallen zu er
klaren,



e 145Caligula, Nero, Commodus, Caracalla wurden
von dem Volke wegen ihrer Thorheit ſelbſt bereu
et. Denn ſie liebten mit der groſſeſten Unſinnig
keit dasienige, was das Volk liebte, und ſparten
ihre Kraſte, und auch gar ihre eigene Perſonen
nicht, zu ſeinen Ergetzlichkeiten alles Mogliche
beyzutragen. Sie verfchwendeten fur das Volk
alle Reichthumer des Reiches, und wenn dieſe er
ſchopfet waren, ſo fahe dieſes Volk ohne Schmerz,
daß man den groſſen Geſchlechtern ihre Guter
raubte. Es genoß der Fruchte der Tyranney, und
zwar einzig und allein: denn es fand ſeine Sicher
heit in ſeiner Niedrigkeit. Solche Prinzen haſſe
ten naturlicher Weiſe tuagendhafte Leute, denn ſie
wuſſten gewiß, daß ihr Betragen von denſelben
nicht gebilliaet wurde; und da ne uber den Wieder
ſoruch ſ*) oder ber das Etiliſchweigen eines ſtren
aen Burgers erbittert, und von dem Beyfall des

zhobels ganz trunken waren, ſo geriethen ſie auf die
Einbildung, daß ihre Regierung die allgemeine
Gluckſeligkeit zuwege brachte, und daß nur ubel
geſinnete Leute ihre Auffuhrung tadeln konnten.

Wenn ein Kayſer ſeine Starke oder ſeine Ge

K ſchick-
J

/x) Wie chedem die Strenge der Sitten die Freyheit und
die Unordnungen der Schaubuhne nicht hatte dulden
können, alſo war auch in den Gemuthern der tugend
haften Leute eine Verachtung fur diejenigen ubrig ge
blieben, die dieſes Handwerk trieben.
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ſchicklichkeit ſehen ließ, z. E. als Commodus in
Gegenwart des Volkes ſo viele Thiere durch Bogen
ſchuſſe mit einer auſſerordentlichen Fertigkeit todte
te, ſo muſſte er ſich nothwendig die Bewunderung
des Volkes und der Soldaten zuziehen, weil die
Geſchicklichkeit und die Starke zu der damaligen
Zeit unumganglich nothwendig waren.

üch vor, weil die meiſten von dieſen Uebungen kei
nen andern Zwerk inenr h oen, als diegung; dahingegen beh den ditrnats agn

das Tanzen, ein Theil der Kriegeskunſt ausmach
te.

Es iſt ſelbſt bey uns geſchehen, daß eine gar zu
weit geſuchte Geſchicklichkeit bey dem Gebrauche

der

Dom iĩt. Die Romer hatten einen eben ſo groſſen Ge—
ſchmack fur die Ringer.



Jr 147der Waffen, deren wir uns im Kriege bedienen,
lacherlich geworden, weil man, nachdem die Ge
wohnheit der einzelnen Gefechte eingefuhret worden

iſt, das Kunſtfechten als eine Wiſſenſchaft der
Zanker oder der Feigen angeſehen hat.

Diejenigen, welche den Homer tadeln, daß er ge
meiniglich bey ſeinem Helden die Starke, die Ge
ſchicklichkeit, oder die Behandigkeit des Leibes erhe
bet, muſſen billig den Salluſtius ſehr lacherlich fin
den, der den Pompejus lobet, weil er keinem
Menſchen ſeiner Zeit im Laufen, Springen und
Laſttragen nachgab.

Caligula war ein rechter Sophiſte in ſeiner
Grauſamkeit. Weil er ſo wohl von dem Antoni
us, als von dem Auguſtus herſtammete, drohete er
die Burgermeiſter zuſtrafen, falls ſie den Freuden
tagrder. zum Geduchtniſſe des Sieges bey Actium
eingeſetzet war, feyern wurden, und daß er ſie auch
ſtraſen wurde, woferne ſie ihn nicht ſeyerten; und
nachdem Druſilla, der er gottliche Ehre zuſtand,
geſtorben war, ſo war es ein Verbrechen, ſie zu be
weinen, weil ſie eine Gottin war, und man beging
gleichfallsſein Verbrechen, wenn man ſie nicht be
weinte, weil ſie ſeine Schweſter war.

Hier muß man den Schauplatz der menſchlichen
Dinge eroſnen. Man ſehe in den romiſchen Ge
ſchichten ſo viele unternommene Kriege, ſo viel ver
goſſnes Blut, ſo viele vertilgte Volker, ſo viele

K 2 groſſeCum alacribus ſaltu. cum velocibus curſu, cum
validis recte certabat. Fragm. Salluſt. angefuhret von
dem Vegeeiuns im 1. B. im C.
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groſſe Thaten, ſo viele Triumphe, ſo viele Staats
kunſt, ſo viele Weisheit, Vorſicht, Standhaſtig
keit, ſo vielen Muth, und den Anſchlag, alles an ſich zu
reiſſen, der ſo gut gemacht, ſo gut unterhalten, und
ſo gut vollbracht war: wozu diente dieſes alles an
ders, als das Gluck von fünf oder ſechs Mißgebuhr
ten zuwege zu bringen? Wie, hatte denn dieſer
Rath nur deßwegen ſo viele Konige vertilget, um
ſelber in die tiefſte Sclaverey einiger ſeiner unwur
digſten Jnwohner zu verfallen, und ſich durch ſeine
eiaene Ausſpruche den Untergang zu verſchaffen?
Man erhebet alſo ſeine Macht, bloß, um ſie deſto
beſſer geſtürzt zu ſehin? Die Wenſchen arbeiten al
ſo an der Vermehrung ihrer Gewalt, nur allein,
damit ſie dieſelbe wieder ſich ſelbſt in glucklichere
Hande fallen ſehen?

Nachdem Caligula getodtet war, verſammlete
ſich der Rath, eine neue Regierungsform aufzurich

ten. Wahrender Zeit, daß ſie ſich berathſchlag
ten, drungen einiae Soldaten in den vallaſt, um
zu plundern.
einen Wenſchen drgenren ge war1iOrte

Claudius. Sie riefen denſelben zum Kayſer
aus.

Claudius warf die alten Ordnungen vollends
uber einen Haufen, indem er ſeinen Kriegsbedien-
ten Macht gab, das Recht zu verwalten. Die
Kriege des Marius und Sylla wurden nur
hauptſachlich gefuhret, um zu wiſſen, wer von den

Raths
(9) SEiehe den Taecitus.
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Rathsherren oder von den Rittern dieſes Recht ha
ben ſollte. Ein bloſſer Eigenſinn eines einfaltigen
Menſchen entriß es ſo wohl dieſen als jenen. Selt
ner Ausſchlag eines Streites, der die ganze Welt
in Verwirrung geſetzet hatte!

Keine Macht iſt unumſchrenkter, als diejenige,
welche ein Prinz beſitzet, der auf die Republick fol—
get; denn er hat die ganze Gewalt des Volkes,
das ſich ſelber keine Grenzen hatte ſetzen konnen.
Daher ſehen wir auch heute zu Tage, daß die Ko
nige in Dannemark unter allen in ganz Europa
am freyeſten und willkuhrlichſten herrſchen.

Das Volk war eben ſo niedertrachtig gewor
den, als der Rath. Wir haben geſehen, daß es
bis zu den Zeiten der Knyſer ſo erieaeriſch war, daßSJ

die Armeen, weiche meut in der Suadt anwarb, ſich
alſobald zu der oiezajucht gewehnten, und gerade
auf den ceind gosgingen. Jn den burgerlichen
Kriegen des Vittellius und Vespaſianus zitterte
Rom, welches allen Ehrgeitzigen zum Raube
ward, und voller zaghafter Burger war, fur den
erſten Haufen Soldaten, der ſich ihm nahern
konnte. Der Zuſtand der Kayſer war nicht beſ
ſer. Weil keine einſige von den Armeen das
Recht oder die Dreiſtigkeit hatte, einen Kayſer zu
wehlen, ſo war es ſchon genug, allen andern Ar
meen zu mißfallen, wenn jemand von der einen

K 3 er
Siehe den Staat des Konigreichs Dannemark, ſo wie

er An. 1692. war. Amſterdam 1695.
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erwehlet worden, und man ſetzte demſelben ſofort
einen Mitwerber entgegen.

Wie nun die Groſſe der Republick der burgerli—
chen Regierung ſo ſchadlich geweſen war, alſo ge
reichte die Groſſe des Reichs dem Leben der Kay
ſer zum Unglucke. Wenn ſie nur ein mittelmaſ
ſiges Land zu beſchutzen gehabt hatten, ſo hatten
ſie nur eine Hauptarmee gehabt, die das Werk
ihrer Hande wurde verehret haben, wenn ſie von
derſelben einmal waren erwehlet worden.

Galba, Otto, Vitellius gingen nur bloß
voruber. Vespaſinus wurde, eben wie ſie, von
den Soldaten erwehlet.  Er goar !in peragunjen
Zeit ſeiner Regierung einglg und vllein bedacht,
das Reich wiederum aufzurichten, nachdem es von
ſechs Tyrannen nach einander beherrſchet worden,
die allẽ gleich grauſam, meiſtenteils wutend, oſt
mals bloden Verſtandes, und zum groſſeſten Un
glucke ganz thoricht verſchwenderiſch geweſen wa

ren.Titus,/ der uf in ggtun arurduſthen ro

yer
miſchen Volke  vrn üß jeigte eine neue
Mißgeburth, welcher grauſamer, oder wenigſtens
unverſohnlicher war, als diejenigen, die ihm zuvor

gegangen, weil er furchtſamer war.
Weil ſeine geliebteſten Freygelaſſenen, und, wie

einige geſagt haben, ſeine Frau ſelber, ſahen, daß

er
E

Suscepere duo Manipulares imperium Populi Ro-
mani transferendum, transtulerunt. Tacit. im
x. B.
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er in ſeiner Freundſchaft eben ſo gefahrlich, als in
ſeinem Hane war, und daßer weder ſeinem Miß
trauen, noch ſeinen Beſchuldigungen Grenzen ſetz
te, ſo ſchaffeten ſie ihn aus dem Wege. CEde ſie
aber die That vollbrachten, ſahen ſie ſich nach einem
Nachfolger um, und erwehlten den Nerva, einen
ehrwurdigen Greis.

Nerva nahm den Traianus, den vollkommen—
ſten Prinzen, deſſen die Geſchichte jemals gedacht
haben, an Kindes ſtatt an. Es war ein Gluck,
unter ſeiner Regierung gebohren zu ſeyn. Das
romiſche Volk hat niemals einen ſo glucklichen,
noch ſo ruhmwurdigen Beherrſcher gehabt. Er
war ein groſſer Stqatsmann, und ein groſſer
Kriegsheld; er hatte ein gutiges Herz, welches ihn
zum Guten trieb und tinen erleuchteten Verſtand,
derihm uets das beſte wies; er beſaß eine edle, groſ
ſe, und ſchane Sele, und mit derfelben alle Tugen
den, ohne daß er eine einzige auf das auſſerſte trieb;

mit einem Worte, er war unter allen Menſchen der
geſchickteſte, der menſchlichen Natur Ehre zu ma
chen, und die gottliche vorzuſtellen.
asziffr richtete den Anſchlag des Caſars ins Werk,
und fuhrte den Krieg wieder die Parther mit gluck-
lichem Fortgange. Ein anderer, als er, hatte in
einer Unternehmung unterliegen muſſen, bey wel
cher die Gefahr ſtets gegenwartig, und die Mittel,
ſich zu erholen, entfernet waren; wo man nothwen
dig uberwinden muſſte, und wo er nicht ſicher war,
ſelbſt nach der Ueberwindung umzukommen.

K4 Die



d 1ga iDie Schwierigkeit beſtand theils in der Lage det
beyden Reiche, und theils in der Art und Weiſe,
wie beyde Volker den Krieg fuhretn. Nahm
man den Weg dureh Armenien, in der Gegend,
wo der Tyger und der Euphrat entſpringen, ſo fand
man ein bergigtes und muhſames Land, wo man
kelne Fuhrwerke mit ſich fuhren konnte, ſo, daß die
Armee halb aufgerieben war, ehe ſie in Medien

ankam. Wollte man weiter herunter gegen Mit
tag durch Nieſibien hineingehen, ſo fand man eine
erſchreckliche Wuſte, die beyde Reiche von einander
ſchied. Ging man noeh weiter herunter, und zwar
durch Meſopotamtrn, fo kan gian durch ein Land,
das zum Theil ungebauet/ and zum Theil durch
den Tyger und Enphrat, die von Norden gegen Mit
tag liefen, uberſchwemmet war. Man konnte nicht
wohl in das Land dringen, ohne ſich von dieſen Fluſ
ſen abzuwenden, noch dieſe Fluſſe verlaſſen, ohne
umzukommen.

Was die Art der beyden Nationen den Krieg

u ſuhren den R e 7 Romerin ihren Fußvolkern/ welehe vie narkſten, die ſtand
hafteſten und in der Kriegszucht am geubteſten

waren.
Die Parther hatten keine Fußvolker, hingegen

aber unvergleichliche Reuterey. Sie fochten von
ferne, und weiter als die romiſchen Waffen tragen
konnten; das Wurfſpieß erreichte ſie ſelten. Jh

re
Das Land lieſerte keine Baume, die groß genug wa—

ren, Maſchinen zu machen, um Stadte zu belagern.
Plutarchus im Leben des Antonius.
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re Waffen beſtanden in Bogen und Pfeilen, die
ſehr zu furchten waren. Sie fochten nicht eigent-
lich mit einer Armee, ſie belagerten dieſelbe vielmehr.
Man verfolgte ſie vergebens, weil fliehen bey ihnen
ſo viel als fechten war. Sie fuhrten die Volker
den Romern entgegen, und lieſſen in den Stadten
nichts anders, als die Beſatzungen; und wenn man
dieſelben genommen hatte, ſo war man genothiget,
ſie zu verwuſten. Sie brannten auf eine kunſtliche
Weiſe die Lander rund um den Feind ab, und be
raubten ihn auch ſogar des Graſes. Mit einem
Worte, ſie fuhrten den Krieg ungefehr auf gleiche
Art, als man ihn noch heute zu Tage in eben derſel
ben Gegend zu fuhren pfleget.

Ueberdem waren die Legionen, welche man aus
Jllyrien und Germanien zog;, und in bieſen Krieg
führte, zu demſelben nichtgeſchickt. l) Die Sol
daten, welche in ihrem Lande viel zu eſſen gewohnt
waren, kamen hieſelbſt faſt alle um.

Alſo thaten die Parther daszenige, was noch keine

andere Nation gethan hatte. Sie vermieden das
romiſche och, nicht, weilſie unuberwindlich, ſon
dern, weil ſie unzuganglich waren.

Hadrianus verließ die Lander, welche Trajanus
erobert hatte, und ſetzete den Euphrat zurGrenzſchei—

dung des Reiches; und es iſt bewundernswerth,
daß die Romer nach ſo vielen Kriegen nur dasjeni
ge derlohren hatten, was ſie gutwillig ver—
lieſſen, eben wie das Meer, welches nur bloß als

Ky— denn
E) Siche Herodian. im deben des Alexanders.

5



 154denn in einem kleinern Umkreiſe eingeſchloſſen iſt,
wenn es ſich von ſelbſt zuruckziehet.

Die Auffuhrung des Hadrianus verurſachte vie
les Murren. Man las inden geheiligten Bu
chern der Romer, daß Tarquinius, als er das Ca
pitolium bauen wollte, den bequemſten Platz durch
die Bildſaulen verſchiedener Gottheiten beſetzet
ſand. Er forſchte durch diejenige Wiſſenſchaft,
welche er in den heiligen Wahrſagungen beſaß, ob
ſie ihres Platz dem Jupiter uberlaſſen wollten. Alle
willigten darinn, atiſſer der Mars, die Jugend, und
der Grenzgott. Hierauf grundeten ſich drey Reli
gionsmeinungen; nemlich; daß das martialiſche
Volk den Platz, den es bewohnterniemanden abtre
ten, daß die romiſche Jugend niemals uberwunden
werden, und endlich, daß der Grenzgott der Romer
niemals zuruckweichen wurde, welches dennoch un

ter dem Hadrianus geſchahe.

eJ—
J

und 29C.
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Secchszehntes Capitel.

VomdZuſtande des Reiches von dem

Antoninus an, bis auf den

Probus.
DAl dieſen Zeiten breitete ſich die Secte der

 und mehr Anſehen. Es ſchien, als ob die—Semenſchliche Natur ihre auſſerſten Kraſte angeſpan
net hatte, dieſe unvergleichliche Secte von ſelbſt her
vor zu bringen, die wie diejenigen Pflanzen war,
welche die Erde an ſolchen Dettern zeuget die der

Himmel niemals geſeen hat
Die noiner hatten derſelben ihre beſten Kayſer

zu danken. Nichts iſt vermogend, den erſten Anto
ninus in Vergeſſenheit zu bringen, als Marcus Au
relius, den er an Kindes ſtatt annaum. Man
fuhlet bey ſich ſelber ein heimliches Vergnugen, weñ
man von dieſem Kayſer redet; man kann ſein Leben

nicht ohne eine Art einer innerlichen Bewegung le
ſen, und es wirket ſo viel bey uns, daß manwvon ſich
ſelber beſſere Gedanken heget, weil man von den
Wenſchen eine beſſere Meinung bekommt.

Die Weisheit des Nerva, der Ruhm des Tra
janus, die Tapferkeit des Hadrianus, die Tugend
der beyden Antoninen wurde von den Soldaten
mit Ehrfurcht angeſehen. Als aber neue Mißge

buhr
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buhrten ihren Platz einnahmen, feigte ſich der
Mißbrauch der kriegeriſchen Regierungsform auf
das auſſerſte, und die Soldaten, die das Reich ver

kauft hatten, brachten die Kayſer um das Leben, um
einen neuen Preis dafur zu erhalten.

Man ſagt, daß ein gewiſſer Prinz in der Welt
lebet, der ſeit funfzehn Jahren daran arbeitet, in
ſeinen Staaten die Regierungsform zu verandern,
und eine kriegeriſche Regierungsform einzufuhren.

Jch will uber dieſe Abſicht kein verhaſſtes Urtheil
fallen, ſondern nur bloß anmerken, daß nach der
Natur der Gachen aweh hundert Mann Wache
das Leben des Prinſen in Sitherhelt ſetzen ksnnen,
nicht aber achtzug tauſend; zugeſchweigen, daß ein
gewafnetes Wolk gefahrlicher unterdrucket wird als
ein unbewafnetes.

Commodus ſolgte ſeinem Vater dem Mareus Au
relius in der Regierung nach. Es war ein Ungeheuer,
welches nicht allein allen ſeinen eigenen, ſondern
auch ſeiner Staats und Hofbedienten Leidenſchaf
ten nachging. Ditſenigen welche bir Abelt da
von erloſeten, ſetzten an ſeine Stelle den Pertinar,
einen ehrwurdigen Alten, den die Pratorianiſchen
Soldaten alſobald niedermachten.

Sie boten das Reich an den Meiſtbietenden aus,
und Didius Julianus erhielt ſolches durch ſeine
Verſprechung. Dieſes machte alle Welt auſruhriſch.
Denn ob aleich das Reich oftmals gekauft worden
war, ſo hatte man ſolches doch niemals behan
delt. Pescennius Niger, Severus und Albinus
wurden zu Kayſern ausgeruffen, und uls Julianus

die
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die unermeßlichen Summen, die er verſprochen
hatte, nicht bezahlen konnte, ſo ward er von ſeinen
Soldaten verlaſſen.

Severus ſchlug den Niger und den Albinus. Er
beſaß groſſe Eigenſchaften; allein die Sanftmuth,
die erſte Tugend der Prinzen, fehlte ihm.

Die unglückſelige Gewohnheit der Berbannun
gen, die Sylla eingefuhret hatte, dauerte unter den
Kayſern fort, und ein Prinz muſſte ſo gar einige
Tugend beſitzen, um derjſelben nicht zu folgen. Denn
weil ſeine Rathe und ſeine Lieblinge alſobald die
Augen auf ſo viele Einziehungen der Guter war—
ſen, ſo ſprachen ſie ihm von nichts anders, als von
der Nothwendigkeit zu ſtrafen, und von der Gefahr
der Gnade und Gutigkeit vor.

Man muß bemerken, daß die Gewalt der Kay
ſer leichter tvranniſch ſcheinen konnte, als diejenige,
welche die Prinzen in unſeren Tagen beſitzen. Weil
ihre Wurde eine Vereinigung aller romiſchen
obrigkeitlichen Aemter war, und ſie unter dem Na
men der Kayſer Dictatores, Vorſteher des Vol
kes, Landvogte, Zunftmeiſter, oberſte Prieſter, und,
wenn ſie wollten, Burgermeiſter waren, ſo verwal
teten ſie manchesmal die austheilende Gerechtig
keit, und daher konnte der Verdacht leichtlich auf
ſie fallen, daß ſie diejeniaen, welche von ihnen ver
urtheilet waren, unterdrucket hatten; weil das
Volk gemeiniglich den Mißbrauch der Gewalt
aus der Groſſe der Gewalt beurtheilet. Dahin
gegen die europaiſchen Konige als Geſetzgeber, und
nicht als Vollzieher der Geſetze, als Prinzen, und

nicht
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nicht als Richter, dieſen Theil der Obermacht, der
verhaſſt ſeyn kann, von ſich gelehnet, und, indem ſie
ſelbſt die Gnaden erweiſen, die Austheilung der
Strafen gewiſſen Obrigkeiten aufgetragen ha—
ben.

Man hat nicht leicht Kayſer gefunden, welche
u uber ihre Gewalt und uber ihr Anſehen eiferſuch
üt

tiger geweſen waren, als eben Tiberius und Se

41

verus; gleichwohl lieſſen ſie ſich, der eine durch den

hurt. Sejanus und der andere durch den Plautianus,
l auf eine erbarmliche Weiſe regieren.

Die Verbanungen des Severus verurſachten,
—3— daß verſchiedene Soldaten des Miger (e) zu den

J

14

Parthern uberliefen. Err) Sielehrten dieſes Volkdun dasjenige, was noch an ihrer Kriegskunſt fehlete,1 J r nemlich die romiſchen Waffen zu gebrauchen, ja ſo
gar dieſelben zu verfertigen; und dieſes machte, daß

dieſe Volker, C die ſich gemeiniglich begnuget
drja hatten, ſich zu vertheidigen, nachhero faſt jederzeit
 ut die anderen angriffen.

klr

Es iſt merkwurdig daf irnhieſtr golgn vvn inner

e t
lichen Kriegen, die ſich benandig erhoben, diejenigen,

welche europaiſche Legionen anfuhreten, faſt allemal.

2 *.7 dieIr J4U Herodianus im Leben des Seberus.
Das Uebel wahrte unter dem Alexander ſort. Ar

wvt taxerxes, der das perſiſche Reich herſtellete, wurde
den Romern furchtbar, weil ihret Soldaten entweder
aus Eigenſinn, oder aus Ungebundenheit ausriſſen,
und Haufenweiſe ihm zuliefen. Kurzer Begrif vom

J Xiphilin. des gaſten Buthes des Dio.
4 Dakheiſſt, von den Perſern, die auf ſie folgten.
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diejenigen uberwanden, welche aſiatiſche Legionen
hatten, und man findet in den Lebensgeſchichten des

Severus, daß er die Stadt Atra in Arabien nicht
einnehmen konnte, weil die europaiſchen Legionen
ſich emporeten, und er alſo genothiget war, ſich der
ſyriſchen zu bedienen.

Man ſpurte dieſen Unterſcheid, ſeit dem man an
fing, in den Provinzen zu werben, und derſelbe
war eben ſo groß unter den Legionen, als unter den
Volkern ſelber, die von Natur, oder durch die Erzie
hung, mehroder weniger zum Kriege geſchickt ſind.

Dieſe Werbungen, welche man in den Provin
zen vornahm, brachten noch eine andere Wurkung
zuwege, nemlich, daß dieſe Kayſer, welche man ge
meiniglich aus den Sbldaten nahm, faſt alle Aus
lander, und uweillen Baebaren waren. Rombe
herrſchte nicht meht der Erdboden, ſondern es em
pfing Geſetze von der ganzen Welt.

Ein
Auguſtus ließ die Legionen niemals auseinander ge

hen und verlegte ſie in die Provinzen. Jn den erſten
Zeiten warb man nur allein in Rom an, nachhero bey

 den Lateinern, hernachmahls in Jtalien, und end—
lich in den Provinzen. Cicerto, als er in ſeiner Land
vogtey war, ſchrieb an den Rath; Man kann auf die
Volker, die in dieſem Lande angeworben ſind, keinen
Staat machen. Bibulus, dem man aufgetragen hat—
te, in Aſien zu werben, hat ſolches nicht thun wollen.
Veſpaſianus, der durch diet Armeen aus Syrien und
aus Judaa zum Kayſer ausgerufen war, fuhrte den
Krieg wieder den Vitellius mit den Legionen von Mo
fien, von Pannbnien und Dalmatirn. Servius ſchlug
die aſiatiſchen Legionen des Niger, und Couſtantinus
des Licinius ſeine.
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Ein jeder Kayſer brachte etwas von ſeinem Lande

mit hinein, entweder was die Manieren, oder die
Sitten, oder die Policey, oder den Gottesdienſt be—
traf, und Heliogabalus ging ſo weit, daß er alle
Vorwurfe, die Rom verehrte, ausrotten, und alle
ihre Gotter aus ihren Tempeln wegnehmen woll—
te, um die ſeinigen darinnen auftuſetzen.

Dieſes, um nicht von den verborgenen Wegen,
welche GOtt gebrauchte, zu reden, und die ihm allein
bekannt ſind, half ſehr viel zu der Einfuhrung der
chriſtlichen Religion. Denn es war nichts mehr
fremde im Reiche, und man war in demſelben bereit,
alle Gebrauche anuehnmen, dit ein. Kayſer einſuh

ren wollte. 2

Man weiß, daß die Gotter der andern Lander
von den Romern in ihre Stadt aufgenommen
wurden, allein nur dann, wenn die Romer ſiegeten.
Sie lieſſen dieſelben bey ihren Triumphen tragen,
als aber Fremde kamen, um ſie ſelber einzufuh—
ren, wurde ihnen alfobgld Einhalt gethan. Wan
weiß ferner, daß dir Romer die Vertohnheit hat
ten, den fremden Gottheiten die vcamen der ih
rigen, welche am meiſten damit ubereinſtimme—
ten, beyzulegen; als aber die Prieſter aus den an
dern Landern ihre Gotter unter ihrem eigenen Na
men in Rom wollten anbeten laſſen, ſo wurden ſie
nicht gelitten, und eben dieſes war eines der groſſten
Hinderniſſe, welche die chriſtliche Religion fand.
Man konnte billig den Caracalla, der auf den Se
verus folgete, nicht einen Tyrannen, ſondern einen
Vertilger der Menſchen nennen. Caligula, Nero

und
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und Domitianus ſchloſſen ihre Grauſamkeiten in
Romein, dieſer aber breitete ſeine Wut uber den
ganzen Erdboden aus.

Severus hatte die Erpreſſungen einer langen
Regierung, und die Verbannungen dererjenigen,
weiche der Parthey ſeiner Mitwerber gefolget wa
ren, angewandt, unermeſſliche Schatze zu ſamm
len.

Caracalla, der ſeine Regierung mit der Mord
that ſeines Bruders Geta anfing, dem er mit eig
ner. Hand das Leben raubte, bediente ſich dieſer
Reichthumer, die Gemuther der Soldaten, welche
den Geta liebten, zu ſtillen, und ſie zu bewegen. ſein
Verbrechen zu dulden. Dann dieſe ſagten offent
lich, daß ſie bey den Kindern des Severus, und
nicht einem einziger alrin, den Eid der Treue ge
ſchworen hatten.

Die Schatze, welche die Prinzen ſammlen, ha
ben faſt gemeiniglich ungluckſelige Wirkungen.
Sie verfuhren den Nachfolger, der dadurch ver
blendet wird, und wenn ſie ja nicht ſein Herz verder
ben, ſo verderben ſie doch ſeinen Verſtand. Er
ſinnet alſobald auf groſſe Unternehmungen, mit ei
ner Macht, die nur zufallig iſt, die nicht dauern kann,

die nicht naturlich, und die mehr aufgeblaſen, als
vergroſſert iſt.

Caracalla, um die Scheuſſlichkeit ſeiner That
zu vermindern, verſetzte den Geta in die Zahl der
Gotter, und es iſt ſonderbar, daß ihm dieſes ganz
genau von dem Macrinus vergolten wurde, der, nach
dem er ihn hatte erſtechen laſſen, ihm zu Ehren einen

L Tem
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Tempel bauen ließ, und in demſelben flaminiſche
Prieſter beſtellete, um dadurch die pratorianiſchen
Soldaten zu befriedigen, die dieſen Prinzen, der ih
nen ſo viel gegeben hatte, ungemein bereueten.

Dieſes verurſachte, daß ſeinem Andenken
kein Schandfleck angehanget wurde, und weil der
Rath ihn nicht verurtheilen durfte, ſo ward er nicht
in die Zahl der Tyrannen geſetzet, wie Commodus,
der es doch nicht mehr verdiente, als er.

Von zween groſſen Kayſern, dem Hadria
nus und Severus, fuhrte der eine die Kriegszucht
ein, und der andere ließ ſie nach. Die Wurkun
gen traſen nach den Urſachen nehr wohl. ein.ar Die
Regierungen, welche auf den Hadrianus folgten, wa
ren glucklich und ruhig, nach dem Severus aber
ſahe man alle Abſcheulichkeiten im Schwange ge
hen.

Die Verſchwendung des Caracalla gegen die
Soldaten war unmaſſig geweſen. Sein Vater

hatte ihm kurz vor ſeinem Tode den Rath gegeben,
daß er die Krlegsleute ·barticheru unr die andern
aber ſich nicht bekumniern muſſe, und dieſem Rath
war er ſehr genau geſolget.

Allein dieſe Staatsliſt war nicht leicht langer
als fur eine Regierung gut. Denn der Nachſol
ger, der nichtmehr im Stande war, ſo vieles auf—
zuwenden, wurde alſobald durch die Armee nieder

ge
Aelius Lampridius im Leben des Severus.
Siehe den kurzen Begrif des Liphilin im Leben des

Hadrianus, und den Herodianus im Leben des Se—
verus.



de 163 3
gemacht, und alſo ſahe man immer, daß die klugen
Kayſer durch die Soldaten, die boſen aber durch
Verſchwerungen, oder durch ein Urtheil des Raths,
ums Leben gebracht wurden.

Wenn ein Tyrann, der ſich den Kriegsleuten er
gab, die Jnwohner ihren Gewaltthatigkeiten uud
Raubereyen ausgeſetzet hatte, ſo konnte dieſes auch
nicht langer, als bey einer Regierung, dauern.
Die Soldaten vertilgten alles mit ſolcher Wut,
daß ſie ſich ſo gar ſelbſt ihren eigenen Sold nah
men. Maan muſſte alſo bedacht ſeyn, die Kriegs—
zucht wiederum herzuſtellen, und dieſes war eine
Unternehmung, die demjenigen, der ſich unterſtand,
ſie zu verſuchen, allemal das Leben koſtete.

Nachdem Caratalla durch die heimlichen Nach
ſtellungen des Martinüs umgekvinmen, und die
Soldatenganz verzweifelt waren, daß ſie einen
Prinzen verlohren hatten, der ohne Maaßund ohne
Ziel gab, ſo erwehlten ſie den Heliogabalus;
und als dieſer letzte, der ſich um nichts, als um
ſeine unflatigen Wolluſte bekummerte, und ſie nach
ihren eigenen Gutdunken leben ließ, nicht mehr ge
litten werden konnte, ſo machten ſie ihn nieder.
GSie ermordeten auf gleiche Weiſe den Alexander,
der die Kriegszucht herſtellen wollte, und der ſie zu
ſtrafen drohete.

Ein Tyrann alſo, der ſich nicht ſeines Le
bens, ſondern nur allein der Macht verſicherte,

L2 VerDieſe Freygebigkeit gegen die Soldaten kam aus ei
ner alten Gewohnheit her, die in der Republick ublich

war.
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Vortheile um, daß derjenige, der es wurde beſſer
machen wollen, nach ihm gleichfalls umkommen
wurde.

Nach Alexander erwehlte man den Maximinus,
welcher der erſte Kayſer von barbariſchem Ge
ſchlechte war. Seine rieſenmaſſige Statur und die
Starke ſeines Leibes hatten ihn bekannt gemacht.

Er wurde nebſt ſeinem Sohne durch ſeine Sol
daten ermorhet  wie zwer, ernen Gordianer
kamen in urieänin mnus Balbimis, undEö 2—
der dritte Gordianus Wwurden niedergehauen.
Philippus, der den jungen Gordianus hatte um—
bringen laſſen, wurde ſelber mit ſeinem Sohne ge
todtet, und Decius, der an ſeiner Stelle erwehlet

war,

war.: Ditjehige der ip ne einzog; gab einem—4 454

jeden Soldaten ein Kopfnnc ron vem Gelde, wekhes
man dem Feinde abgenommen hatte, und dieſes war
eine Kleinigkeit. Jn den burgerlichen Kriegen aber,
da die Soldaten und das Oberhaupt in gleiche Ver—
derbniß gerathen waren, wunden dirſe Geſchenke un
ſaglich, ob ſie gleich von den Gutern der Juwohner
genommen wurden, und die Soldaten wollten da ei
ne Theilnng anſtellen, wo keine Beute war.. Caſar,
Detavius, Antonius, gaben bisweilen bis funftanſend
Kopfſtücke einem gemeinen Soldaten, dem, der an
der Spitze der Reihe ſtand, doppelt ſo viel, und den
andern jedem nach ihrem Antheile; Em ramiſches
Kopfltucke galt zehn Aſſes, oder zehn Pfund Kupfer.
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Gallus ums Leben.
Was man zu dieſen Zeiten das romiſche Reich

nannte, war eine Art einer unordentlichen Repu
blick. Ungefehr wie die algieriſche Ariſtocratie,
woſelbſt die Kriegesvokker die unumſchrenkte
Nactcht beſitzen, eine obrigkeitliche Perſon, welche
man den Dany nennet, zu erwehlen und wiederum
abzuſetzen; und vielleicht iſt es eine ziemlich allge
meine Regel, daß eine kriegeriſche Regierungsform
auf gewiſſe Maſſe mehrere Eigenſchaften von ei
ner Republick, als von einer Monarchie, hat.

Man darf nicht ſagen, daß die Soldaten weiter
keinen Antheil an der Regierung nahmen, als durch
ihren Ungehorſam und durch ihre Emporungen.
Waren nicht dte Reden, welſhe die Koyſer an ſie
hielten, zuletzt vorn eben derſelben Art, als diejeni
gen, welche die Buigermeiſter und die Zunftmei
ſter ehedem an das Volk gemacht hatten? Und ob
gleich die Armeen keinen gewiſſen Sammelplatz
hatten; ob ſie ſich gleich nicht nach gewiſſen For

L3 meln
J

J5) Caſaubonus ſetzet in ſeinen Anmerkungen zu der
Niſtoria Auguſta, daß in denen 16o Jahren, welche ſie
enthalt, ſiebenzig Perſonen den Titel eines Kayſers,
rechtmaſſiger oder unrechtmaſſiger Weiſe, gefuhret ha
ben. Adeo erant in illo Principatu, quem tamen
omnes mirantur, Comitia Imperii ſemper incerta.
Woraus man den Unterſchtid zwiſchen dieſer Regie
rung und der franzoſiſchen genugſam abnehmen kann,
indem dieſes Konigreich in zwolfpundert Jahren nur
63 Konige gehabt hat.
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meln verhielten;: ob ſie gleich gemeiniglich ſehr hitz—
ig waren, wenig uberlegten, und vieles ausrichte
ten: ſtand nicht gleichwohl die allgemeine Wohl
farth in ihren Handen, und walteten ſie nicht da—
mit ganz unumſchrenkt? Und was war ein Kayſer
anders, als der erſte Staatsbediente einer gewalt
ſamen Regierung, der zu dem beſonderen Nutzen der
Soldaten erwehlet worden?

Als die Armee den (5) Philippus, welcher
Gerichtsbogt bey dem dritten Gordianus war, zum

Reiche zog, ſo forderte dieſer, daß man ihm die
Herrſchaft allein uberlaſſen ſollte; er konnte aber
dieſes nicht erhalten. Er hielt eine Rede an die
Armee, uniſie dahlü zu beegen, daß die Gewalt
unter ihnen gleich ſeyn ſollte; allein quch dieſes
konnte er nicht erlangen. Er bat, daß man ihm
den Titel eines Caſars laſſen moögte; und man
ſchlug ihm ſolches ab. Er begehrte Gerichtsvogt
zu ſehn; und man verwarf ſeine Bitte. Endlich
hielt er um ſein Leben an. Die Armee verwaltete
in ihren virſchiedenen. Urthallen die hochſte Ge
richtsbarkeit.  pr

Die Barbaren, welche den Romern im Anfan
ge unbekannt, nachhero aber beſchwerlich waren,

hatten ſich ihnen durch eine Begebenheit furchter—
lich gemacht, die niemals ihres gleichen gehabt hat,
noch vielleicht haben winad. Nonm hatte derge—
ſtalt alle Volker vertilget, daß, als es ſelbſt uber

wun

G) Sieche den Julius Capitolinus.
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wunden ward, die Erde neue Volker hervor zu
bringen ſchien, um es zu zerſtoren.

Die Prinzen groſſer Staaten haben gemeinig
lich wenig benachbarte Lander, die zu Vorwurfen
ihrer Ehrſucht dienen konnen. Waren dergleichen
Lander da geweſen, ſo wurden ſie in den Fortgang
der Siege mit verwickelt geworden ſeyn. Meere,
Berge, groſſe Wuſten, die man wegen ihrer Ar
muth verachtet, machen die Grenzen ihrer Reiche.
Daher lieſſen auch die Romer die Deutſchen in ih
ren Waldern, und die nordiſchen Volker in ihren
Eisbergen, und es erhielten ſich, oder vielmehr es
erwuchſen darinnen ſolche Nationen, die endlich
den Nomern ſelbſten das Joch auflegten.

Unter der Regierung des Gallus piunderten eine

groſſe Menge Nationen, die fich nachhero noch be
ruhmter machten, Europa aus, und die Perſer,
welche in Syrien eingefallen waren, verlieſſen die
ſes eroberte Land aus keiner andern Urſache, als
ihre Beute zu bewahren.

Nachdem die entſetzliche Unordnung, die ſich in
der Erbfolge des Reiches fand, auf das hochſte ge
ſtiegen war, ſo erſchienen am Ende der Regierung
des Valerianus, und wahrender Regierung ſeines
Sohnes Gallienus, dreiſſig beſondere Anwerber,
die Tyrannen genennet wurden, weil ſie ſich meh
rentheils einander zu Grunde gerichtet, und nur eine
Regierung von ſehr kurzer Dauer gehabt hatten.

Nachdem Valerianus von den Perſern gefan
genwar, und ſein Sohn Gallienus die Angelegen
heiten des Staats verſaumte, fo drangen die Bar

L4 baren
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νrνννE—
E

(9 igo Jahre nachher unter dem Honorius nahmen
es die Barbaren ein.
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Siebenzehntes Capitel.

Veranderung im Staate.
wW En beſtandigen Verrathereyen der Solda

n ten vorzukommen, geſelleten ſich die Kay—S hatten, Diocletianus
L ſer gewiſſe Perſonen zu, zu denen ſie Ver

nete unter dem Vorwande der Groſſe der Geſchaf
te, daß allezeit zweene Kayſer und zweene Caſares
ſeyn ſollten.

Er urtheilte, da die vier Hauptarmeen durch die
jenigen angefuhret wurden, die an dem Reiche Theil
hatten, daß ſie ſich eingnder n Furcht halten wur
den; daß, weil die anderken Armeen zu der Unter
nehmung nicht ſtark genug waren, ihr Oberhaupt
zum Kyoyſer zu machen, ſie nach und nach die Ge
wohnheit zu erwehlen verliehren wurden; und end
lich, daß, da die Wurde des Caſars unter einer an
dern Gewalt ſtand, die Macht, welche manzur

Siccherheit der Regierungunter vier vertheilet hatte,
gleichwohl in ihrer ganzen Erſtreckung nur in den
Handen zwoer Perſonen ſeyn wurde.

Wwas aber die Kriegsleute noch mehr im Zaum
hielt, war dieſes, daß ſich die Reichthumer der Pri
vatperſonen vermindert hatten, und folglich die Kay
ſer nicht mehr im Stande waren, ihnen ſo anſehn
liche Geſchenke zu geben, ſolchergeſtalt, daß die Be
lohnung nicht mehr mit der Gefahr zu vergleichen
war, eine neue Wahl anzuſtellen.

Ls Zu



 rypoZudem wurden die Gerichtsbogte, die, was die
Gewalt und die Verrichtungen anlanget, unge—
fehr wie Großviziere damaliger Zeiten waren, und
die nach ihrem Wohlgefallen die Kayſer niederhau
en lieſſen, um ſich in ihren Platz zu ſetzen, ſehr durch
den Conſtantinus erniedriget. Er ließ ihnen nur
die burgerlichen Bedienungen, und machte ihrer
vier, an ſtatt zwee.

Das Leben der Kayſer fing alſo an geſicherter zu
werden. Sie konnten auf ihrem Bette ſterben,
und dieſes ſchien ihre Sitten etwas ſanfterer ge
macht zu haben. Sie vergoſſen das Blut nicht
mehr mit ſo groſſer Grimmigkeit; weil aber dieſe
unermeßliche Gewalt irgendwo.ausbrẽchen muſſte,

ſo ſahe man eine andere Art der Tyranney, die nur
heimlicher war. Man verubte keine Mordthaten
mehr, allein man ſprach ungerechte Urtheile, man
hatte eine ſolche Art des Gerichts eingefuhret, die
den Tod nur zu verſchieben ſchien, um das Leben zu
verunehren. Der Hof ward regieret und regierte
ſelber durch behendert νν duteh ausge-
ſuchtere Kunſte, und mit gronerer erſchwiegenheit.
Mit einem Worte, an ſtait der Dreiſtigkeit, mit
welcher man boſe Thaten erſann, und an ſtatt der
Wbut, womit man ſie verubte, ſahe man nunmehro
nichts anders, als die Laſter der ſchwachen Seelen
und uberlegte Verbrechen im Schwange gehen.

Es ſchlich ſich eine neue Art der Verderbniß ein.
Die erſten Kayſer liebten die Luſtbarkeiten; dieſe
hingegen die Gemachlichkeit. Sie lieſſen ſich den
Kriegsleuten ſparſamer ſehen, ſie waren muſſiger,

ſie
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ſie gingen mehr mit ihren Bedienten um, ſie hielten
ſich mehr in ihren Pallaſten auf, und waten von
dem Reiche mehr abgeſondert.

Jemehr der Hof abgeſondert war, deſto ſtarker
wurde ſein Gift. Man ſahe nichts, allein man
wuſſte alles anzubringen. Der Ruhm aller groſ—
ſen Leute wurde angefochten, und die vornehmſten
Staats und Kriegsbediente wurden ohne lln
terlaß ſolcher Art Leuten in die Hande gegeben, die
dem Staate nicht dienen, und auch nicht leiden kon—
nen, daß man ihm ruhmlich dienet.

Endlich ward die Leutſeligkeit der erſten Kayſer,
die das einzige Mittel war, wodurch ſie ihre Geſchaf

tee kennen lernen konnten, ganzlich verbannet. Der
Prinz bekam weiter nichts mehr zu wiſſen, als durch
den Bericht einiger ſeiner Vertrauten, die jederzeit
ubereinſtimmig zu. Werke gingen, auch oſtmals
ſelbſt wenn ſie wiedriger Meinung zu ſeyn ſchienen,
und die alſo nur bey ihm das Amt eines Einzigen ver
richteten.

Der Aufenthalt verſchiedener Kayſer in Aſien,
und ihr beſtandiger Wettſtreit mit den perſiſchen
Konigen verurſachte, daß ſie eben wie jene angebetet
werden wollten, und Diocletianus, oder wie ande
re ſagen, Galerius, befahl es durch eine beſondere
Verordnung.

Nachdem dieſe aſiatiſche Pracht und dieſes Ge—
prange einmal eingefuhret war, ſo gewehnten ſich

die

Jſr) Siehe was uns die Geſchichtſchreiber von dem Hofe
des Conſtantins, des Valentius, und anderer ſagen.
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die Augen alſobald dazu, und als Julianus einfal
tigere und beſcheidenere Sitten annehmen wollte,
nennete man dieſes eine Vergeſſenheit der Wurde,
was nur eine Erinnerung der alten Sitten war.

Obwohl nach des Marcus Aurelius Zeiten ver
ſchiedene Kayſer zugleich regieret hatten, ſo war
doch nur ein Reich geweſen, und weil ihrer aller
Oberherrſchaſt von den Provinzen erkannt wurde,
ſo war es eine einzige Macht, welche ſich in verſchie
denen Handen befand

Da aber Galerius (S und Conſtantius Chlo
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cilien, in Afriea (O und in Egypten; und die
Gartner in Jtalien. Die Landereyen wurden faſt
nicht anders, als durch die Sclaven der romiſchen
Jnwohner, gebauet; als aber der Sitz des Reiches
im Orient aufgerichtet wurde, ſo begab ſich Rom
faſt gantzlich dahin, die Groſſen fuhrten ihre Scla—
ven, dos heiſſt, faſt das ganze Volk mit ſich, und
Jtalien wurde ſeiner Jnwohner beraubet.

Damit die neue Stadt der alten nichts nachge
ben mogte, ſo wollte Conſtantinus, daß man da
ſelbſt anch Getreyde austheilen ſollte, und befahl,
daß das egyptiſche nach Conſtantinopel, und das
africaniſche nach Rom geſandt werden ſollte, wel
ches, meiner Meinung nach, nicht ſehr vernunſtig

war.Zu den a Repubtiek hatie das romiſche15

Sree
te. alſo auch: nnturlicher Weiſe an dem Tribute
Volk die Obernertſchaſt über alle andere, und muſſ

Theil haben; daher verkaufte ihm der Rathan—
fanglich das Korn fur einen geringen Preis, und
gab es demſelben nachhero umſonſt. Als die Re
gieruna von einem Regenten abhangig ward, ſo be
hielt man dieſes bey, ob es gleich den Grundregeln

der Monarchie zu wieder war. Man ließ dieſen
Mis—

 Tacitus ſagt, man brachte vor dieſem aus Jtalien
das Getreyde in die entfernteſten Provinzen, und es
iſt noch itzo nicht unfruchtbar; allein, wir bauen viel
eher Africa und Egypten, und wollen lieber das Leben
des romiſchen Volkes den Unfallen ausgeſetzt ſeyn
laſſen. Annal. im 12 B.
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Misbrauch hingehen, weil es zu viele Schwierigkei—
ten wurde geſetzet haben, denſelben abzuſchaffen; al

lein Conſtantinus, der eine neue Stadt erbauete,
fuhrte ihn ohne die geringſte zulangliche Urſache
ein.

Als Auguſtus Egypten erobert hatte, brachte er
den Schatz der Ptolomaer nach Rom. Dieſes
verurſachte daſelbſt ungefehr dieſelbe Staatsveran
derung, welche die Entdeckung Jndiens nachhero in
Eurbpa zuwege gebracht, und die von gewiſſen la—
cherlichen Verfaſfungen in unſeren Tagen entſtan
den iſt. Die Guter verdöppelten fich in Rom,
und wie Rom beſrandig dlergcrichrhumer Aleran
driens an ſich zog, Alexandrien aber die africani
ſchen und morgenlandiſchen Schatze empfing, ſo
wurde das Goid und Silber ſehr gemein in Euro—

pa, und dieſes ſetzte die Volker in den Stand, ſehr
wichtige Auflagen mit baarer Munze zu bezahlen.

Rachdem das Reich getrennet war, gingen dieſe
Reichthumer nach Conſtantinopel. Man weiß zu
dem, daß die deutfchen: flbergrubenαν

noch nicht erofnet waren, Sſdnß man ſehr wenige

inJtalien und in Gallien antraf, daß die ſpaniſchen
Bergwerke ſeit den Zeiten der Carthaginenſer nicht

ſon

C
Suetonius in Aug. Oros. imé B. Die maredoni

ſcheun Schatze, welche man vorhero dahin gebracht, wa
ren Urſache geweſen, daß alle Tribute aufgehoret hat
ten. Unius Imperatoris præda finem attulit tributo-
rum. Cicero de officiis, im  B.

Jcæ) Tacitus de moribus Germanorum ſagt es aus
drucklich.
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ſonderlich ausgearbeitet, oder wenigſtens nicht mehr

ſo reich waren. Jtalien, welches nichts mehr als
verlaſſene Garten hatte, konnte durch keinerley Mit
tel das Geld aus den Morgenlandern ziehen, dahin
gegen die Abendlander das ihrige nach Orient ſand

ten, ſeine Waaren zu bekommen. Daher wurde
das Gold und Silber in Europa ungemein ſelten,
die Kayſer forderten immer dieſelben Steuern, und
dadurch ging alles verlohren.

Wenn die Regierung einmal nach einer gewiſ—
ſen Form eingerichtet iſt, und die Sachen ſich in eine
rechte Verfaſſung geſetzet haben, ſo erfordert die
Klugheit faſt allemal, daß man ſie darinnen laſſet.
Denn diejenigen Urſachen,. welche oftmals unbe
kannt ſind, und die mit einander dergeſtalt juſam
men hangen, daß ein ſolcher Staat bloß durch die
ſelben beſtanden iſt, eben diete Urſachen konnen ihn
ſerner erhalten. Wenn man aber die ganze Ver
faſfung andert, ſo kann man nnr bloß demjenigen
Uebel abhelſen, welches bey den Lehrſatzen der Re—
gierungskunſt vorkommt; und man verſaumet hin
gegen ein anderes, das man bloß durch die Erfah
rung entdecken kann.

Alſo wurde das Reich, welches gleichwohl ſchon

gar zu groß war, durch die Trennung zu Grunde
gerichtet, weil alle Theile dieſes groſſen Korpers, die
ſo lange zuſammen verbunden geweſen waren, ſich,
ſo zu ſagen, ſchon bequemet hatten, zuſammen zu
bleiben, und eines von dem andern abzuhangen.

Nach
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Nachdem Conſtantinus die Hauptſtadt ge

ſchwachet hatte, ſo richtete er eine groſſe Sache auf

den Grenzen in das Werk. Er nahm die Legio
nen weg, welche an den Uſern der groſſen Fluſſe la
gen, und vertyweilte ſie in die Provinzen. Dieſes
brachte zweyerley Uebel zuwege. Erſtlich, daß die
Vormauer, welche ſo viele Nationen im Zaume
hielt, weggenommen ward;: und zweytens, daß die
Soldaten ſich ſtets in der Rennbahne und in
den Schauplatzen (t) aufhielten, und darinnen
weichlich wurden.

AlsÊ ê
Durch dasjenige, was inau hier vom Conftantinns ſa

get, giebt man denenjenigen geiſtlichen Seribenten kei
nen Auſtoß, welche ſich erklaren, daß bey ihnen nur die
Rede ſey, von den Handlungen dieſes Prinzen, welche
die Gottſeligkeit, und nicht die Regierung des Staates,

betreffen. Euſebius, im Leben des Conſtantinus im 1.
B. im 9. C. Socrates ininn. B. im 1. C.

 Zoſimus im:2. B.y Seitdein nae r  ν tν ν ννtrÌ>>rye wur—4 ê
tinus verboth dieſelben  alien dieſe darbariſche Geden die Gefechte drr nſtan
wohnheit wurde nicht eher, als zu des Honorius Zeiten
ganzlich abgeſchaffet, wie ſolches aus dem Theodoretus
und Otho von Friſing erhellet. Die Romer behielten
aus ihren alten Schauſpiejen nichts anders nach, als
was ihren Muth ſchwachen, oder ſie zur Wolluſt reitzen
konnte. Jn den vorhergehenden Zeiten ſtellete man den
Soldaten, ehe ſie zur Armee gingen, ein Gefechte von
Kampfern fur, um ſie zu gewehnen, Blut, Stahl, und
Wunden zu ſehen, und den Feind nicht zufurchten. Jul.
Cap. Leben des Maximus und Balbinus.
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Als Conſtantinus den Julianus nach Gallien

ſandte, fand derſelbe, daßfunfzig Stadte langſt dem
Rheine durch die Barbaren eingenommen, und
die Provinzen ausgeplundert waren, und daß nichts
mehr, als der Schatten einer romiſchen Armee ubrig

geblieben war, welche fur den bloſſen Numen der
Feinde flohe.

Dieſer Prinz jagte die Barbaren durch ſeine
Klugheit, Crr) ſeine gute Wirthſchaft, ſeine weiſe
Anfuhrung, ſeine Tapferkeit, und durch eine beſtan
dige Folge von Heldenthaten zuruck, und der Schre
cken fur ſeinen Namen hielt ſie im Zaume, ſo lange
er lebte.

Valentinianus begriff beſſer, als jemand, die
Nothwendigkeit desalten Ptans. Er

wandte ſeine ganze Lebennjelt an, die Ufer des
Ryheins zu vereſtigen; Volker daſelbſt zu werben/
Schloſſer zu bauen, Soldaten darinnen zu verlegen,

und ihnen die Mittel zu ihrem Unterhalte zu ver
ſchaffen. Es trug ſich aber in der Welt eine Be
gebenheit zu, die ſeinen Bruder, den Valens,
bewog, die Donau zu erofnen, und die Folgen da
von waren erſchrecklich.

Jn dem Lande, welches zwiſchen dem Palus
Meotides, dem Geburge des Caucaſus, und dem

caspiſchen Meere lieget, wohneten verſchiedene

M Volĩ

Ammianus Marrellinus im 16. 17. und 18. B.
Ammi. Marcrellin. eben daſelbſt.

en) Siehe den vortreflichen Lobſpruch, den Ammianus
Waretelliuus dieſemn Prinjen machet, im 25. B.
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Volker, die meiſtentheils zu der Nation der Hun
nen, oder der Alanen, gehoreten. Jhre Landereyen
waren ungemein fruchthar, ſie liebeten den Krieg
und die Raubereyen, ſie waren ſaſt jederzeit zu
Pferbe oder auf ihren Wagen, und irreten in dem
jenigen Lande herum, in welchem ſie eingeſchloſſen
waren. Sie thaten zwar einige Streifſereyen auf
die perſiſchen und armeniſchen Grenzen, allein man
konnte die caspiſche Thore leicht verwahren, und es
war ihnen nicht wohl moglich, durch einen andern
Wegiin Perſien einzudringen. Weieil ſie ſich nicht
einbildeten, daß es moglich ware, durch den
Palus Meotidet ju konnnen, ſo kannten ſie die Ro
mer nicht, und blieben alſo in denenjenigen Grenzen,

die ihnen ihre Unwiſſenheit geſetzet hatte, da indeſ
ſen andere Barbaren das Reich ausplunderten.

Einige haben vorgegeben, (r) daß der Schlam̃,
den der Fluß Tanais zugeſuhret hatte, eine Art
Rinde auf der cimmeriſchen Meerenge gemacht ha
be, uber welche ſie gegangen waren. Anderehinge

gen ſagen, (Ndahß jrene ungecythen, welche
eine Hinde verſolgten, die durch dieſen Meerarm
ſetzte, gleichfals durch denſelben ſchwammen. Die
ſewaren erſtaunet, eine neue Welt zu ſehen, und als
ſie nach der alten wiederum zuruck gekehret, zeigten
ſie ihren Landesleuten (Erk) die neuen Lander, und

wenn

E) Proecop. vermiſchte Geſchichte. (r) Zofimus im a. B.
Jornandes, de rebus Geticis. vermiſchte Geſchichte

des Procopius.
Siehe den Sozomeus im 6. B.
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komnmen war. WMamnValens befahl. daß ſie ehne Waffen ubergehen

follten, Gelder hingegen lieſſen ihnen ſeineKriegsbediente, ſo viel ſie wollten. Er verordnete,

ihnen Landereyen auszutheilen. Allein die Gothen
(x) baueten dieſelben nicht, und waren darinnen

M 2 vonAmm. Marcell. im 29. B.
Von denenjenigen, welche dieſe Befehle empfangen

hatten, verfiel der eine in eine ſchandliche Liebe, der
andere ward von der Schonheit einer barbariſchen
Frau eingenommen, und wurde ein Sclave einer ſela
viſchen Frau. Die andern wurden durch Geſchenke,
Kleider von ieiner Leinwand, und geſtickte Decken mit
Franſen verleitet. Man war auf nichts anders be
dacht, als ſein Haus mit Sclaven, und ſeine Landuu
ter mit Vich anzufullen. Geſchichte des Dexippus.

J
cane) Siche die gothiſchenGeſchichte des Priscus, worin

nen dieſer Unterſcheid ſehr wohl bemerket iſi. Man
wird
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von den Hunnen ſehr unterſchieden. Man beraubte
ſie ſo gar desjenigen Gedreydes, welches man ihnen
verſproche hatte. Sie muſſten hungers ſterben, und
ſie lebeten mitten in einem reichen Lande. Sie waren
bewafnet. und man erwies ihnen Ungerechtigkeiten.
GSie plunderten von der Donau an, bis an den Bos
phorus alles aus. Sie vertilgeten den Valens
und ſeine Armee, und gingen aus keiner anderenlUr
ſache uber die Donau zuruck, als um die ſchreckli
che Einode zu verlaſſen, die ſie gemacht hatten.

uun wird bielleicht die grütcanfmerſen; wie vr uitulich ge

weſen, daß Nationen, welche die Lander nicht baueten,
ſo machtig haben werden konnen, da doch die gmericar

niſchen ſo klein ſind? Die Urſache davon iſt keine ande
Le, als weil Volker, welche aus Hirten beſtehen, einen
weit ſicheren Unterhalt haben, als Volker, dir ſich von
der Jagd nahren. Eserhellet aus dem Amminnus

Marerellinus, daß die Hunnen in ihrem erſten Wohn
platze die Arcker mcht baueten. re leheten blyß von
ihren  Heerden, jn tinenn Lanbe, gueleher cinen uebet-

fluß an Weyden hatte, ünd durch viele kleine Fluſſe
gewaſſert wurde, wie heutiges Tages die kleinen Tar
tarn thun, die einen Theil deſſelbigen Landes bewoh
nen. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Volker, welche
nach ihrem Auszuge Orte bewohnet, die zu der Nah
rnng der Heerden nicht ſo dienlich geweſen, dit kLander
zu banen angefangen haben.

E) Siche Zoſim. im 4 B. Sirhe auch den Dexidpus in

dem Auszuge der Geſandſchaften des Conſtantinus
Porphyrogene

Acht
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Achtzehntes Capitel.

Neue Staatsregeln, welche die Ro

mer annahmen.
»gde Zaghaftigkeit der Kayſer, auch wohl
 die Schwache des Reichs, verurſachteS Einfallmanchesmal, daß man diejeaigen Vol

de zu beſanftigen ſuchte. Allein der Friede laßt
ſich nicht erkaufen, weil derjenige, der ihn verkaufet

hat, nur dadurch deſtomehr in Stand geſetzet wird,
ihn noch einmal ſeil zu ſtellen.Es iſt beffer; daß man Gfahr lauſt, einen un

glucklichen Krieg zu ſunten  als daß man Geid
giebt, Frieden zu haben. Denn man heget ſtets
fur einen Prinzen eine Ehrfurcht, wenn man weiß,
daß man denſelben nicht anders, als nach einem
langen Wiederſtande, uberwinden kann.

Uberdem verwandelten ſich dieſe Gaben in Tri
bute, und da dieſelben im Anſfange freywillig wa
ren, ſo wurden ſie hernachmals nothwendig. Sie
wurden als ein erworbenes Recht angeſehen, und
wenn ein Kayſer dieſelben einem oder dem anderen
Wolke verſagte, oder weniger geben wolte, ſo wur
den ſie todliche Feinde. Jch will von tauſend Beyſpie
len nur ein einziges beybringen. Die Armee, wel
che Julianus wieder die Perſer fuhrete, wurde
im Zuruckweichen durch die Araber verfolget, wel

M3 chenAmm. Mareellin. iin 2. B.

E



 rtBz2 g
chen er den gewohnlichen Tribut verſaget

hatte: und bald hernach, unter der Regierung
des Valentianus, wurden die Deutſchen er
bittert, weil man ihnen nicht ſo anſehnliche Ge
ſchenke, als vordem, angeboten hatte. Dieſe
nordiſchen Volker, welche ſchon von der Ehrſucht
regieret wurden, racheten dieſe vermeintliche
Schmach durch einen grauſamen Krieg.

Alle diejenigen Nationen, welche das Reich in
Europa und in Aſien umringeten, verſchlungen
nach und nach die Reichthumer der Romer, und
wie dieſe ſich dadurch veraronert hatten, weil das
Gold und Silder aller Konlge ihnen zugefuhret
wurde, alſo ſchwachten ſie ſich, weil ihr
Gold und Silber zu den andern uberging.

Die Fehler, welche die Statsleute begehen, ſind
nicht allemal willkurlich. Sie ſind oſtmais noth
wendige Folgen desjenigen Zuſtandes, in welchem

man ſich befindet, und die ubeln Begebenheiten ſind
aus den ubeln Begebenheiten erwachſin.

a 7c Die*7
Amm. Marrellin. im 26. B:

Jzu) Jbr verlanget Reichthumer, ſprach ein Kayſer
zu ſeiner Armee, welche zu murren anfing, ſchet

da Perſien, wir wollen hingehen und ſie holen. Glau
*bet mir, von ſo vielen Schatzen, welche die Republick
»beſaß, iſt mechts mehr ubrig, und das Uebel konimt
*bloß von denenjenigen her, welche die Prinzen geleh.
ret haben, deuFrieden von den Barbaren zu erkaufen.
*unſere Schatzkammern ſind erſchoöpft, unſere Stadte
*verwuſtet, unſere Lander verheeret. Ein Kayſer,
der keine andere Reichthumer, als die Vorzuge der
»Sele kennet, ſchamet ſich nicht, eine ehrliche Armuth

“ju geſtehen. Ammi. Marcell. im 24. B.
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Die Kriegesvolker waren, wie man ſchon geſe

hen hat, dem Staate ſehr zur Laſt geworden. Die
Soldaten hatten dreyerley Vortheile. Den ge
wohnlichen Sold, die Belohnung nach dem gelei
ſteten Dienſte, und die zufalligen Gaben, welche
oftmals bey Leuten, die das Volk und den Printen
in ihren Handen hatten, zu einer Gebuhrwurden.

Das Unvermogen, in welchem man ſich befand,
dieſe Ausgaben zu beſtreiten, verurſachte, daß man
Volker annahm, die nicht ſo koſtbar fielen. Man
traf Vergleiche mit denen barbariſchen Nationen,
welche weder dieſelbe Pracht, noch denſelben Geiſt,
noch dieſelben Anſpruche, als die romiſchen Sol
daten, hatten.

Hiebey war noch eine andere Bequemlichkejt.
Weil die Barbaten plutlich ein Land uberfielen,
undkeine uruſtungen  maehten, wenn ſie einmal
den Entſchluß gefaſſet hatten, fortzugehen, ſo war
es ſchwer, in den Provinzen die Volker in Zeiten
auf die Beine zubringen. Man nahm alſo einen
andern Haufen Barbaren an, die man ſtets bereit
fand, Geld zu empfangen, zu plundern, und ſich zu
ſchlagen. Man war augenblicklich gedienet; nach
hero aber hatte man eben ſo viele Muhe, die Hulfs
volker zu bandigen, als die Feinde.

Die erſten Romer hatten in ihren Armeen keine

groſſere Anzahl Hulfsvolker E) als Romer, und
obgleich ihre Bundesgenoſſen eigentlich Untertha

Ma4a nenVegeeius hat dieſe Inmerkung gemacht, und es iſt aus dem

C.Livius zu erſehen, daß, wenn ja die Hulfsvolter dir Rd
mer uberſtiegen, ihreAnzahl doch nur ſehr klein geweſen.
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terthanen haben die kriegeriſcher waren, ats ſieſelbſt.
Jn den letzten Zeiten aber beobachteten ſie nicht

allein dieſes Gleichmaß der Hulſsvolker im gering
ſten nicht, ſondern ſie fulleten ſo gar die Schaaren
der einlandiſchen Volker mit Barbaren an.

Alſo fuhreten ſie Gebrauche ein, die denenjenigen
ganzlich zuwieder waren, durch welche ſie alles un
ter ihre Herrſchaft gebracht hatten; Und wie ehe
dem ihre beſtandige Staatsklugheit dahin ging,
daß ſie die Kriegeskunſt allein fur ſich behielten, und
alle ihre. Nachbaren derſelben beraubeten, alſo
richteten ſie dieſelbe zu dieſer Zrit hingegen bey ſich
gantzlich zu Grunde, und ſfuhteten ſie bey den an
dern ein.

Der ganze Jnhalt der Geſchichte der Romer iſt
mit einem Worte dieſer. Sie uberwanden alle
Wolker durch ihre Grundregeln, als ſie aber dazu
gelanget waren, konnte ihre Republick nicht beſte
hen. Sie muſſten ihre Regierungsform veranern,
die Grundregeln aber /die mannbey ditſer neuen Re
gierungsform beobachtete, und welche den erſten
ſchnurſtracks entgegen waren, verurſachten den
Fall ihrer Gruoſſe.

Die Welt wird nicht von dem Glucke beherr
ſchet. Man kann es von den Romern erfahren,
die in einer beſtandigen Folge von Gluckſeligkeiten
lebeten, ſo lange ſie einem gewiſſen Entwurfe folge
ten, und in einer nie unterbrochenen Folge von
Wiederwartigkeiten, ſobald ſie fich nach einem an
deren verhielten. Es giebt allgemeine Urſachen,

wel
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welche entweder ſittlich oder naturlich ſind, die in
jeder Monarchie ihre Wirkung haben, und die die
ſelbe entweder erheben und erhalten, oder zu Bo

deen ſturzen. Alle Zufalle ſind dieſen Urſachen un
terworſen, und wenn der ungluckliche Ausſchlag
einer Feldſchlacht, das heiſſt, eine beſondere Urſa
che, den Untergang eines Staates zuwege gebracht
hat, ſo iſt gewiß eine Urſache vorhanden geweſen,
vermoge deren dieſer Staat durch eine einzige
Schlacht umkommen muſſte. Mit einem Worte,
der Hauptgang der Sachen ziehet alle beſondere
Zufalle nach ſich.

Wir ſehen, daß ſeit bey nahe zwey hundert Jahren
die Landvotkker von Dannemark faſt jederzeit von
den Schweden geſchlagen worden ſind. Wie nun
dieſes nicht bloß von dem Muthe der beyden Natio
nen, und von dem urigewiſſen Ausſchlage der Waf
fen abhanget, ſo muß nothwendig in der Staats

oder Kriegesverfaſſung des Konigreichs Danne
mark ein innerlicher Fehler ſtecken, der dieſe Wir
kung gehabt hat, und ich glaube, daß derſelbe nicht
ſchwer zu entdecken ſeyn wurde.

Endlich verlohren die Romer ihre Kriegeszucht,
und ſie lieſſen auch ſo gar ihre eigne Waffen fahren.
Vegecius ſagt, weil die Soldaten dieſelben
zu ſchwer fanden, ſo erhielten ſie von dem Kayſer
Gratianus die Crlaubniß, daß ſie ihren Kuraß und
hernachmals ihren Helm ablegen durften, und da
her waren ſie nur zu fliehen bedacht, weil ſie ſich oh
ne den geringſten Schutz allen Streichen bloß ge
ſtellet ſanden.

Er
de te militari im 1. B. im 20. C.
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Er fuget annoch bey, daß ſie die Gewohnheit, ihr

Lager zu befe tigen, verlohren hatten, und daß durch
dieſe Nachlaßigkeit ihre Armeen von der Reuterey
der Barbaren aufgehoben wurden.

Die Romer gelangten zu der Herrſchaſt uber alle
Volker, nicht allein durch die Kriegeskun t, ſondern
auch durch ihreè Vorſicht, durch ihre Klug yeit, durch

ihre Standhaftigkeit, durch ihre Liebe zur Ehre
und zu ihrem Vaterlande. Allein, nachdem unter
den Kayſern alle dieſe Tugenden verſchwanden, ſo
blieb ihnen die Kriegeskunſt ubrig, mit welcher ſie,
ungeachtet der Schwachheit und der Tyranney ih
rer Prinzen, dusjenige erhielten, was ſie erobert
hatten. Als aber die Verderbniß ſich unter die
Soldaten ſelbſt einſchlich, wurden ſie allen Volkern
zum Raube.

Ein Reich, welches durch die Waffen gegrundet
worden iſtmuß ſich auch durch die Wanen erhalte.
Allein, wie man in einem Staate, det in Unruhe
geſetzet worden, die Mittei nicht begreift, wodurch
man ſich wieder heran en raũſoſihet man auchnicht im Frieden, ug dfeine Macht gefurchtet

wird, daß ſich dieſes andern kunnte. Man ver
ſaumet alſo die Kriegesvolker, von welchen man
nichts zu hoffen und alles zu furchten zu haben glau
bet, und oſtmals ſuchet man dieſelben ſo gar zu
ſchwachen.Es war eine unverbruchliche Regel bey den er

ſten Romern, daß derienige, welcher ſeinen Poſten
verlaſſen, oder ſeine Waffen in der Schlacht ver

loh
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lohren hatte, mit dem Tode geſtrafet wurde. Ju
lianus und Valentinianus hatten in dieſem Stucke
die alten Strafen wiederum hergeſtellet. Die Bar
baren aber, welche in romiſchen Sold genommen
wurden, die gewohnt waren, den Krieg ſo,
wie heutiges Tages die Tartaren, zu fuhren, zu
fliehen, um ein neues Geſechte zu haben, und das
Plundern mehr, als die Ehre, zu ſuchen, dieſe
Barbaren konnten eine ſolche Kriegszucht unmog
lich beobachten.

Die Kr egeszucht der erſten Romer war ſo ſtren
ge, daß man Feldherren bey ihnen geſehen hatte,
die ihre Kinder zum Tode verdammeten, weil ſie oh
ne ihren Befehl den Sieg gewonnen Algs ſie aber
unter die Barbaten gemiſchet wurden, ſo nahmen
ſie daſeldſt eine Begierde zur Freyheit an, welche
dieſen Natibnen eigen war; und wenn man die
Kriege des Beliſarius wieder die Gothen lieſet, ſo
wird man ſaſtjederzeit ſehen, daß ſich die niederen
Kriegesbedienten gegen ihre Feldherern ungehor
ſam bejzeigeten.

Mitten in der Wut der innerlichen Kriege, woll
ten Sylla und Sertorius lieber umkommen, als et
was thun, woraus Mithridates einigen Vortheil
ziehen konnte. Jn den folgenden Zeiten aber, ſo

bald
Sie wollten ſich nicht der Arbeit der rdmiſchen Sol

daten unterwerfen. Siehelmm. Marcellinus im 18 B.
der als eine auſſerordentliche Sache anfuhret, daß ſie
ſich beh einer gewiſſen Gelegenheit dem Julianus zu
atfallen dazun bequemeten, der einige Platze in wehr
baren Stand ſetzen wollte.

4

ül
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bald ein Staatsbedienter, 4*) oder einer von den
Groſſen, auf die Gedanken kam, daß es ſeinem
Geitze, ſeiner Rachbegierde, oder ſeiner Ehrſucht
zutraglich ſey, die Barbaren in das Reich zu locken,
ſo ubergab er ihnen ſolches alſobald zu plundern.

Jn keinem Staate hat man die Steuern ſo nothig,
als in denenjenigen, die anfangen, ſchwach zu wer
den. Man iſt alſo gemuſſiget, die Auflagen zu
vermehren, je weniger man dieſelben ertragen
kann. Daher wurden die Tribute in den romiſchen
Provinzen gar bald unleidlich.
Beny dem Salvianns.Er) kann man nachleſen,

wie entſetzlich die Etpreſſungen warein womit man
die Volker qualet. Die Jnwohner, welche von
den Pachtern verfolget wurden, hatten keine andere

Hulfsmittel ubrig, als zu den Barbaren ihre Zu
flucht zu nehmen, oder ihre Freyheit dem erſten zu
ſchenken, der ſie annehmen wollte.

Dieſeß
Dieſes wat nücht iu berwundern betngr Nernliſchung

ſolcher Nationen, die hernm geirret hatten, die kein
Vaterland kenneten, von denen oftmals gantze Haue
fen ſich zu dem Feinde ſchlugen, der ſie uberwunden
hattt, und die ſelbſt gegen ihre eigene Nation fochten.
Man kann bey demProcopius nachſehen, was dieGo
then unter dem Vitiges waren. Diejenigen, welche die
Alpen bewohnen, veremigen ſich mit den Romern; eben
daſelbſt im 2 B. des Krieges der Gothen.

Siche bas gautze ſte Capitel de gubernatione Dei.
Siehe auch in der Geſandtſchaft, welche Priscus bet
ſchrieben, die Rede eines Romers, der ſien bey den. Hun
nen aufhielt, uber die Gluſeligkeit, welche er in dieſem
eande genoß.
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Dieſes kann in den franzoſiſchen Geſchichten

dienen, diejenige Geduld zu erklaren, mit welcher die
Gallier die Staatsveranderung ertrugen, die den
verderblichen Unterſcheid einfuhren ſollte, zwiſchen
einer edlen, und einer gemeinen Nation; zwiſchen
einer Nation, die ſich die Freyheit und den Ge
brauch der Waffen vorbehielt, und einer andern, die

durch das Geſetz ſeiner Dienſtharkeit zu dem Land
bau beſtimmet war, und wojzu jede Privatperſon
auf ewig verbunden bleiben ſollte.

Reunzehntes Capitel.

 Groſſe des Mila2. Urſuthe,
wodurch ſich die Barbaren feſt ſetze—

ten. 3. Woher es ruhrete, daß das

abendlandiſche Reich zuerſt zu
Grunde gerichtet ward.

er daahrender Zeit, daß ſich das Reich ſchwa

lichen Glaubens mehr und mehr zu, und
v chete,nahm der Wachsthum des chriſt

die Chriſten warfen den Heiden dieſen

Ver—
Die Barbaren fuhrten ſonderlich nichts ein, welches

nicht ſchon vor ihrer Zeit auf eine grauſamme Weiſe
ausgeubet worden war; ſiehe noch den Salvian. innr

1.B.

 2 ç



 1so tVerfall vor, dieſe aber forderten von der chriſtlichen
Religion Rechenſchaft davon. Die Chriſten
ſagten, daß Diocletianus das Reichzum Falle ge
bracht hatte, indem er ſich drey Mitregenten zugeſel
let, und jeder Kayſer ſo viele Koſten aufwenden,
und eine ſo ſtarke Armee unterhalten wollte, als
wenn er allein geweſen ware; daß dadurch die
Anzahl dererjenigen, welche empfingen, mit der An
zahl derer, welche ausgaben, kein gerechtes Eben
maß hatte, und alſo die Auflagen ſo ſtark anwuch
ſen, daß die Landereyen von den Ackersleuten ver
laſſen wurden, und ſich. in Wuſteneyen verwandel

ten.  tDie Heyden dagegen ſchrien ohne Unterlaß wie

der einen neuen und bis daher unerhorten Gottes
dienſt; und wie man ehedem, als Rom noch im
Flor ſtand, die Ergieſſungen des Tybers, und an
dere Wirkungen der Vcatur, dem Zorn der Gotter
beymaß, ſo ſchrieb man in Rom, zur Zeit ſeines
Unterganges, die Unglueksfalle dem neuen Gottes
dienſte und ber Zirſtorüng vrDer Stadtvogt Eymmant einem
Briefe, den er an dieKayſer wegen des Altares
des Sieges ſchrieb, am meiſten ſolche Grunde wie
der die chriſtliche Religion an, die bey dem Volke
den groſſeſten Eindruk machten, und folglich ſehr ge
ſchickt waren, die Gemuther zu verſuhren.Was, ſprach er, kanm uns beſſer zu der Gckeñtniß

der Gotter leiten, als die Erfahrung unſerer vorigen
Gluck

Lactantius von dem Tode der Verfolger.
Briefe des Symmachus im io B. im 54 Pr.
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Gluckſeligkeit? Wir muſſen dem Alterthume ge
treu bleiben, und unſern Vatern folgen, die ihren
Vatern auf eine ſo gluckliche Weiſe aeſolget ſind.
Bildet euch ein, daß Rom zu euch ſpricht, und euch

ſagt: Groſſe Kayſer, Vater des Vaterlandes. he
get furmeine Jahre, in welchen ich jederzeit die Ge—
prange meiner Vorfahren beobachtet habe, eine ge
horige Ehrfurcht. Dieſer Gottesdienſt hat den gan
zen Erdboden unter meine Geſetze gebracht. Eben
dadurch iſt Hannibal von meinen Mauren, und
der Gallier aus dem Capitol verjaget worden. Wir
begehren den Frieden fur die Gotter des Vaterlan
des, wir begehren ihn fur unſere eigene Landesgot
ter. Wir laſſen uns in kein Gezanke ein, das ſich
nur fur Muſſigganger ichicket, und wir wollen Ge
bete, nicht aber Schlachten opfern.

Drey beruhmte oxelehrte antworteten dem Sym

machus. Oroſius ſchrieb ſeine Geſchichte, zu be
weiſen, daß von je her in der Welt eben ſo groſſe Un
glucksfalle geweſen waren, als diejenigen, woruber
ſich die Heyden beklageten. Salvianus verfer
tigte ſein Buch, E) worinn er behauptete, daß die
Chriſten durch ihre Verderbniß die Streifereyen
der Barbaren gereitzet hatten, und der heilige Augu

tinus (*H zeigete, daß die himmliſche Stadt von
dieſer irdiſchen Stadt unterſchieden ſey, in welcher
die alten Romer fur einige menſchliche Tugenden

Be

Von der gottl. Regierung.

Vonder Stadt GOltes.
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Belohnungen empfangen hatten, die eben ſo eitel
als dieſe Tugenden ſelbſt waren.

Wir haben oben geſagt, daß die Staatsklug
heit der Romer in den erſten Zeiten darinn beſtand,
daß ſie alle dieijenigen Herrſchaften, die ihnen einige
Beyſorge erwecken konnten, von einander trenne
ten; nachgehends wollte ihnen ſolches nicht gelin
gen. Sie muſſten leiden, daß Attila alle nordi—
ſche Nationen ſich unterwurfig machte. Er breite
te ſich von der Donau bis an den Rhein aus, zer
ſtorete ale Schanzen und alle Werke, welche man
an dieſen Fluſſen angeleget hatte, und ſetzte beyde
Reiche in Schatzung  Cheodoſius, ſprach
er trotzig, iſteben ſo wohl, als ich, ein Sohn eines
ſehr edlen Vaters, indem ermir aber den Tribut
bezahlet, hat er ſich ſeines Adelſtandes entſetzet, und
iſt mein Sclave geworden. Es iſt nicht recht, daß
er als ein boſer Sclave ſeinem Herrn Fallſtricke le
get.Bey riner andern Gelegenheit ſagte er, es gezie

met keinem Kayfer ein Licner zueunEr hat ei
nem meiner Unterthanen verſprochen, daß er ihni.
die Tochter des Saturnilus zur Heyrath geben
wollte. Halt er ſein Wort rucht, ſo kundige ich ihm
den Krieg an; iſt er aber in dem Stande, daß er
ſein Wort nicht halten kann, und daß man ihm un
gehorſam ſeyn darf, ſo komme ich ihm zu Hulfe.

Man
Gothiſche Geſchichte, und Nachrichten der Geſand

ſchaft, welche Priscus beſchriebyn. Es war Theode
bus der jungerg
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Man muß nicht glauben, daß Attila aus Maßi

gung die Romer in ihrem Weſen ließ. Er folgete
den Sitten ſeiner Nation, die ihn bewogen, ſich
die Volker zu unterwerfen, nicht aber ihre Lander
einzunehmen. Dieſer Prinz in ſeinem holzernen
Hauſe, wie ihn Priſcus vorſtellet, war ein
Herr aller barbariſchen Nationen, und auf gewiſſe
Maaſſe, aller geſitteten Volker; und man
kann ihn mit Recht fur einen der groſſeſten Monar
chen halten, deſſen die Geſchichte jemals gedacht
haben.

Man ſahe an ſeinem Hofe die Geſandten der
morgen und abendlandiſchen Romer, die entwe

der kamen, ſeine Geſetze u empfangen, vder ſeine
Gnade anzuflehen? Balh forberte er, daß man ihm
die Hunnen, welche ubergelaufen, oder die romi
ſchen Selaven, die entwichen waren, wiedergeben

ſollte, und bald wollie er einen oder den andern
Staatsbedienten des Kayſers ausgeliefſert haben.
Er hatte auf das morgenlandiſche Reich einen Tri
but von zweytauſend einhundert Pfund Goldes ge
leget; er empfing den Gehalt als General der ro
miſchen Heere; er ſandte diejenigen nach Conſtan
tinopel, welche er belohnen wollte, woſelbſt man ſie

IN mit
Gothiſche Geſchichte, Hæ ſedes Regis Barbariem to-

tam tenentis hæc capitis Civitatibus habitacula præ-
ponebat. Jornandes de Rebus Geticis.

Es erhellet aus der Nachricht des Prisrus, daß man
an dem Hofe des Attila bedacht war, ſich annoch die
Perſer in unter werfen.
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mit Gutern uberhaufte, und er trieb alſo mit der
Furcht der Romer einen beſtandigen Handel.

Er (Nward von ſeinen Unterthanen gefurchtet:
es erhellet aber nicht, daß er von ihnen gehaſſet wur
de. Er war erſtaunend hochmuthig, und gleichwohl
ſchlau; in ſeinem Zorne hitzig, allein er wuſſte zu
vergeben, oder die Strafe auftuſchieben, nachdem
es mit ſeinem Nutzen überein kam: er fuhrete nie
mals Krieg, wenn ihm der Frieden gnugſame Vor
theile verſchaffen konnte; er wurde ſo gar von den
Konigen, die unter ſeiner Bothmaßigkeit ſtanden,
treulich gedienet; er hatte die alten einfaltigen Sit
ten der Hunnen fur ſich allein dehalten: ubrigens
aber kann man dem Oberhaupte einer Nation, in
welcher die Kinder in Wut geriethen, wenn ſie die
Heldenthaten ihrer Vater erzehlen horeten, und wo
die Vater Thranen vergoſſen, weil ſie ihren Kin
dern es nicht gleich thun konnten, uber ſeine Herz
haftigkeit nicht wohl einen Lobſpruch machen.

Nach ſeinem Tode trenneten ſich die barbariſchen
Natktionen wiederum ven einander; gliein die Ro
mer waren ſo ſchwach, daß auch das kleineſte Volk
ihnen Schaden zufugen konnte.

Es war kein gewiſſer feindlicher Einfall, durch

den das Reich verlohren ging, ſondern es kam durch
alle diejenigen um, die ſeit des allgemeinenUeberfal
les unter der Regierung des Gallus geſchehen wa
ten. Das Reich ſchien ſich wiederum aufgerichtet

zu
Man mnß uber die Eigenſchaften dieſes Prinzen, und

uber die Gebrauche ſeines Hofes den Jornandes und
den Priſeus zu Rathe ziehen.



K toszu haben, weil es nichts von ſeinem Grunde und
Boden verlohren hatte, es ging aber von Grade zu
Grade, von dem Verfalle zum Untergange, bis es
endlich unter dem Arcadius und Honorius ganzlich
zu Grunde gerichtet ward.

Nan hatte die Barbaren vergeblich in ihre Lan
der zuruck gejaget. Sie waren ohnedem wiede
rum dahin gegangen, um ihren Raub daſelbſt zu

vertwahren. Vergeblich vertilgete man ſie, die
Stadte waren dadurch nicht minder ausge
plundert, die Dorfer verbrannt, und die Menſchen
getodtet, oder zerſtreuet.

Wenn eine Provinz ausgeplundert war, und
die Barbaren, welche nachkamen, nichts mehr
darinn ſanden, ſo muſten ſie nich nach einer undern
hinwenden. Jm Anfange ftreifte man nur Thra
cien, Myſien, und Pannonien durch. Als dieſe
Lander verwuſtet waren, fing man an Macedonien,
Theſſalien und Griechenland zu verheeren. Von
da muſte man in das Noricum aehen. Das Reich,

Jas heiſt das bewohnte Land, zog ſich immer enger
zuſammen, und Jtalien wurde zur Granze.

Die Urſache, warum ſich die Barbaren wahren
der Regierung des Gallus und Gallienus nicht feſt
ſetzten, iſt keine andere, als weil ſie noch etwas zu
plundern fanden.

N AlſoDie Nation der Gothen war ſehr zum Verwuſten ge
nerigt. Sie hatten alle Ackersleute in ganz Thratien
ausgerottet, und allen denenjenigen, welche die Wa
gen fuhreten, die Hande abgehauen. Hiſt. Byram. von
dem Malchus in dem Auszuge der Geſandſchaft.
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Alſo ſehen wir, daß die Normanner, welche eine

Abbildung der Eroberer des Reiches waren, nach
dem ſie viele hundert Jahre hintereinander Frank
reich durchgeſtreifet hatten, und nichts mehr zu rau
ben fanden, endlich eine ganz wuſte Provinz an
nahmen, und dieſelbe unter ſich theileten.

Weil Scythien damaliger Zeit faſt ganzlich
ungebauet lag, ſo waren die Jnwohner daſeibſt
zum oftern der Hungersnoth unterworfen. Sie
lebeten zum Theile von einem Handel mit den (r)
Romern, die ihnen Lebensmittel aus den unweit
der Donau gelegenen Provinzen zubrachten, und
die Barbaren gaben dagegen die Sachen, die ſie
erbeutet, die Gefangenen, die ſie gemacht, und das

Gold und Silber, das ſie fur den Frieden empfan
gen hatten. Als man ihnen aber weiter keine Tri
pute geben konnte, die ſtark genug waren, ihnen
Lebensunterhalt dovon zu verſchaffen, ſo waren

ſie gezwungen, ſich feſt zu ſetzen.

2 5 7 3

E— Das

 ôDie Gothen, wie wir gefagt haben, baueten ihre Lan

der nicht. Die Vandalen neuneten ſie Trallegs,
nach dem Namen eines kleinen Maaſſes, weil ſie ihnen
in emer Hungersnoth ein ſolches Maaß Getreyde ſehr
theuer verkauft hatten. Olympiodorus in der Biblive
theck des Photius im zo B.

Man ſiehet in den Geſchichten des Prisens, daß man

gewiſſe Markte an dem Ufer der Donau, laut der Tra
ctaten, aufgerichtet hatte.

E** Als die Gothen zu Zeno ſandten, ihn zu bitten, daß er

den Theudericus, einen Sohn des Triarius, in ſein
Bundniß aufnehmen mogte, und jwar auf ebrn die

Bo

Ê—



 19 zDas abendlandiſche Reich ging zu erſt zu Grun

de. Die Urſachen davon ſind dieſe.
Nachdem die Barbaren uber die Donau gegan

gen waren, ſo fanden ſie zur ihrer Linken den Bos
phorus, Conſtantinopel, und die ganze Macht des
mergenlandiſchen Reiches, wodurch ſie aufgehal—
ten wurden. Dieſes verurſachte, daß ſie ſich zur
Rechten nach der Seite von Jllyrien dreheten, und
gegen die Abendlander drangen. Dieſe Seite
wurde alſo von. Nationen uberſchwemmet, und
man fuhrete ganze Volker dahbin. Die Zugange
nach Aſien waren beſſer verwahret, und alſo preſſete
alles gegen Europa zu, da ſich hingegen bey dem
erſten Einfalle die Macht der Barbaren zertheilete.

Da das Reich wurklich Ezertheilet war, ſo
wollten die morgenlandiſchen Kauſer ihr? gemach

ten Bundniſſe Er) tit den Barharen nicht bre

RN3 chen,
Bedingungen, die er demTheudericus, dem Sohne des
Balamer, zugeſtanden hatte; ſo antwortete der Se—
nat, den man um Rath fragte, daß die Emkunfte des
Staates nicht hinlanglich. waren, zwey gothiſche Vol
ker zu ernahren, und daß man ſich die Freundſchaft des
einen oder des anderen erwehlen muſſe. Geſchichte
des Malchus, in dem Auszuge der Geſandſchaften.

J

a) Dieſe Zertheilung der Verwaltung des Reiches war
den Angelegenheiten der abendlandiſchen Rdmer ſchad

lich, wie Priscus im 2 B. anmerket.

J

/an) Honorius vernahm, daß die Viſigothen, nachdem
ſie ein Bundniß mit dem Arcadius aufgerichtet hatten,
in Oerident eingefallen waren. Hirrauf flohe er nach
Ravenna. Procopius von dem Kriege der Banda—
len.
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chen, um den abendlandiſchen zu Hulfe zu kommen;
Und weil dieſe keine Macht zur See hatten, als
welche allein in Orient, in Egypten, Cypern, Phe
nicien, Jonien und Griechenland, als die emzigen
Lander, woſelbſt damals einiger Handel bluhete,
befindlich war, ſo griffen die Vandalen und
andere Volker die abendlandiſchen Kuſten allent
halben an.

Die Morgenlander inachten es nochſchlimmer.
Um ſich von den Barbaren zu befreyen, ſo bewogen
ſie dieſelben, ihre Waffen gegen das abendlandiſche
Reich zu wenden. Alſo uberredete Zeno den Theo
doricus, von dem er ſich losmachen wollte, daß er
Jtalien anfallen mogte, welches doch Alaricus ſchon
ausgeplundert hatte.

Rom war, ſo zu ſagen, eine Stadt, die nieht die
geringſte Gegenwehr thun konnte. Sie konnte
leicht ausgehungert werden. Der weite Bejirk ih
rer Mauren verurſachte, daß ſie ſehr ſchwer zu be
wahren war; und weil ſie in einer Ebene lag, ſo
konnte man ſie leicht beunicht vermogend,  in n Sun
zu erholen, weil ſich ſelbiges in der Stadt ſehr ver

min
Srr hielten um eine Schiffsflotte bey den morgenlan

diſchen Römern an; dieſe aber verſagten ihnen ſolche,
weil ſie mitGenſerich im Bundniß ſtanden. Priseus
im 2. B.

 Es kam eine Geſandſchaft von den Jtalianern nach
Conſtantinopel, um daſelbſt bekannt zu machen, daß es
unmoglich ware, die Sachen fernerhin in ihrem We
ſen zu erhalten, woferne man nicht Mittel fande, ſich
mit den Vandalen aus uſohnen. Priscus im 2 B.
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mindert hatte; und ſolchergeſtalt waren die Kayſer
genothiget, ſich nach Ravenna in Sicherheit zu be—
geben. Dieſe Stadt war ehedem durch das Meer
beſchutzet, eben wie heutiges Tages Venedig.

Das romiſche Volk, welches von ſeinen Regen
ten faſt iederzeit verlaſſen wurde, fing ſelber an zu
regieren, und machte Vergleiche, die auf ſeine
Erhaltung abzieleten; und eben dieſes iſt das ge
rechteſte Mittel, die unumſchrenkte Macht zu er
werben.So war das Ende des abendlandiſchen Reiches.

Rom hatte ſich dadurch vergroſſert, weil es nur lau
ter auf einander ſolgende Kriege gefuhret, und jede

»Nation daſſelbe durch ein unbegreifliches Gluck,
nicht eher angefallen hatte, aln nachdem die vorige
zu Grunde gerichtet war Reoin ward ſerſtoret,
weil alle Nationen eb aufreinmal ubetfielen, und
allenthalben eindrangen.

J

18) Zu Zeiten des Honorins nothigte Alaricus, der Rom
belagerte, dieſe Stadt, ſich mit ihm wieder den Kay-
ſer in ein Bundniß einzulaſſen, und dieſer konnte ſich
micht dawieder ſetzen. Procop. Kriege der Gothen im
1B. Siehe Zofimus im 6 B. Armoricum und Brittan

nien, die ſien verlaſſen ſahen, fingen anch an, nach
ihren eigenen Geſetzen zu beben. Siche den Zoſimus

im 6 B.

v4 Zuan
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1. Von den Eroberungen des Ju
ſtinianus. 2. Von ſeiner Re—

gierung.

Buunte accilot aft vatnaliget geit veſtand darinn rdaß man ſie eines gegen das andere

vwpornsrUeberdem erſchopfeten ſich die Nordlander, und
man ſahe aus denſelben nunr meun ſylche unzahlbare
Heere hervorkönnmeny a rrenerecnfangs zeige

4

ten. Denn nach den erſten feindlichen Ueberfallen

der Gothen und Hunnen, vornemlich nach dem To
de des Attila, geſchahen die Anfalle dieſer und der
anderen Volker, die nach ihnen kamen, mit einer ge
ringeren Macht.

Dieſe Nationen, die anfangs zuſammen geſtoſ
ſen waren und nur eine Armee ausmachten, ver
ſchwacheten ſich ſehr, als ſie ſich nachhero Volker
weiſe zerſtreueten. Sie lagen in den verſchiedenen

Lan
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kandern ausgebreitet, die ſie erobert hatten, und
waren daher den Ueberfallen ſelbſt ausgeſetzet.

Jn dieſen Umſtanden unternahm Juſtinianus
Afriea und Jtalien wiederum zu erobern, und that
eben dasjenige, was die Franzoſen mit gleichem
Glucke wieder die Viſigothen, die Burgundier, die
Lombarder, und die Saracenen ausrichteten.

Als die chriſtliche Religion zu den Barbaren
ubergebracht wurde, hatte die arianiſche Secte
einigermaaſſen in dem Reiche die Oberhand gewon
nen. Valens ſandte ihnen arianiſche Prieſter,
die ihre erſte Apoſtel waren. Jn der Zeit aber, wel
che zwiſchen ihrer Bekehrung und ihrem Niederlaſ—
ſen verfloß, wurde dieſe. Serte auf gewiſſe Maaſſe
bey den Romern ausgerottet. Digfes derurſachte,
daß die arianiſchen Barbarrurdat ganje Land recht
glaubig fanden und ſieb alſonimmer beliebt machen
konnten; und eben daher wares den Kayſern ein
leichtes, ſie in Unruhe zu ſetzen.

Ueberdem war den Barbaren weder die Kunſt,
noch der naturliche Trieb, eigen, die Stadte anzu
greiffen, viel weniger aber, ſie zu vertheidigen, und
alſo lieſſen ſie die Mauren gänzlich verfallen. Pro—
copius lehret uns, daß Beliſariuß alle italianiſche
Stadte in ſolchem Siande fand.

Alle Ringmauren in Africa hingegen waren
ſchon durch Genſerich niedergeriſſen worden,

N der
Procopius Krieg der Vandalen im 1B.
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der ſich dadurch der Jnwohner des Landes zu ver

ſichern glaubete.
Die meiſten nordiſchen Volker, welche ſich in den

mittaglichen Landern niedergelaſſen hatten, nahmen
alſobald die Weichlichkeit derſelben an, und wur
den ungeſchiekt, die Beſchwerlichkeiten des Krieges
auszuſtehen. Die Vandalen erſoffen in Wol
luſten, ein niedlicher Tiſch, weibiſche Kleider,
die Gemſen, die Muſic, das Tanzen, die Garten,
die Schauſpiele waren ihnen nothwendig gewor

den.Malchus Er verſichert uns, daß ſie den Ro
mern keine Sorge (rnn) mehr erwecketen nachdem

ſie aufgehoret hatten, dieſenigen Heerezu unterhal—
ten, welche Genſerich ſtets in Bereitſchaft hielt, mit
welchen er ſeinen Feinden immer zuvor kam, und die

ganze Welt durch die Fertigkeit ſeiner Unterneh—
mungen beſtürzt machte.
„DMie Reurterey der Romer u. der Hunnen, (v

die ſie zu ihren Hulfsvolkern angenommen hatten,
war ſehr fertig im Bogenſchieſſen: die Reuterey

der

Procopins Krieg der Vandalen im 2B.
lliſt. Byrant. imn Auszuge der Geſandſchaften.

(n) Zu den Zeiten des Honorius.
 Juſtinianus gebrauchte die Hunner mit groſſem

Portheile. Die Patrther ſtammeten von dieſem
Volke her, und fochten eben wie ſie. Seit dem

ſit ihre Macht durch diejenigen Uneinigkeiten verloh—
ren hatten, welche die groſſe Auzahl der Kinder des
Attila erweckete, dieneten ſie den Romern als Hulfs

voölter,
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der Gothen und der Vandalen hingegen be

diente ſich nur des Schwerdtes und des Spieſſes,
und konnte nicht von weitem ſechten. Dieſem Un
terſcheide ſchreibt Beliſarius einen Theil ſei
nes glucklichen Fortganges zu.

Juſtinianus konnte nicht mehr als funfzigSchiffe
wieder die Vandalen ausruſten, und als Beliſa—
rius Fuß an das Land ſetzete, hatte er nur funf tau
ſend (t) Soldaten. Es war eine ſehr verwegene

Un

volker, und machten ihre beſte Reuteren aus. Altle
dieſe barbariſche Natihnen waren durch ihre beſonde
re Art zu fechten, und uen zu wafnen, von enauder un
terſchieden. Die cthen und Vandaleu wauen

„ſuurchthar, weun ſie den Degen in der Fauſt hatten, die
Hunnen waren unwergleichliche Bogenſchutzen, die

Guxevier gnte Fußvdlker, die Alaner waren ſchwer be
wafnet, die Heruker hingegen machten eine leichte
Schaar aus. Enme merkmurdige Stelle aus dem
Jornandes erklaret dieſen ganzen Unterſchied, und
zwar bey Gelegenheit der Schlacht, welche die Gepider
den Kindern des Attila lieferten.

ieche des Procopius Krieg der Vandalen un r B. und
eben denſelben im Kriege der Gothen im 1 B. die
Bogenſchutzen der Gothen warenzu Fuſſe, und ſchlecht
abgerichtet.

E) Die Romer hatten ihre Fußrdlker ſchwach
werden laſſen und ſetzeten alle ihre Kraſte in die Reu
terey, zumal da ſie ſich geſchwinde von einem Orte zum
andern wenden muſſten, um die Einfalle der Barba
rtu aufzuhalten.

Procop. Krieg der Gothen im 2 B.
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Unternehmung, und Leo, der ihnen ehedem eine Flot
te entgegen geſandt hatte, welche aus allen Schif—
fen des morgenlandiſchen Reiches beſtand, und mit
hundert tauſend Mann beſetzet war, konnte ſeinen
Zweck, Africa zu erobern, nicht erreichen, und war
in Gefahr geweſen, das Reich zu verlieren.

Dieſe groſſe Flotten, eben als die groſſen Land
armeen, haben faſt niemahls eine gute Wirkung ge
habt. Denn da dieſelben einen Staat erſchopfen,
wenn der Kriegeszug lange dauert, oder wenn ſie
ein oder anderes Ungluck habeu, ſo kann ihnen nicht
zi Hulfe gekommen, noch der Schaden erſetzet wer
den. Jbenn ein Theil verlohren gehet ſh iſt das
uberbleibende fur nichts zurechnen, weil die Krieges

ſchiffe, die Frachtſchiffe, die Reuterey, das Fuß—
volk, die Kriegesbedurfniſſe, mit einem Worte, je
des Theil von dem Ganzen abhanget. Die Lang
wierigkeit der Unternehmung verurſachet, daß man
immer die Feinde in Bereitſchaft findet. Zu ge-
ſchweigen, daß dergleichen Anſchlage zur See faſt
niemals zu einer bequemen hrereit ausgerichtet

und Ungewitter zu regieren pneget, weil ſo vielo
werden, und man verr i Zeit, worinn Sturm

Sachen gemeiniglich erſt etliche Monate ſpater ſer
tig werden, als man ſich ſolches vorgeſetzet hat.

Beliſarius fiel in Africa ein, und hierzu war ihm
derjenige Tractat ungemein behulflich, den er mit
der Amalaſonta, Konigin der Gothen, geſchloſſen
hatte, vermoge deſſen er aus GSicilien ſehr viele Le
bensmittel zog. Als man ihn ausſandte, Jtalien
anzufallen, und er gewahr wurde, daß die Gothen

ihren
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ihren Unterhalt aus Siceilien nahmen, ſo machte er
den Anfang, mit der Eroberung dieſer Jnſel, und da
durch hungerte er ſeine Feinde aus, und lebete hin
gegen im Uberfluſſe von allen Sachen.

Beliſarius nahm Carthago, Rom, und Raven
na ein, und ſandte die Konige der Gothen und
Vandalen geſangen nach Conſtantinopel, woſelbſt
man nach ſo langer Zeit die alten Triumphe
wiederum erneuert ſahe.

Man kann in den Eigenſchaften dieſes groſſen
Mannes die Haupturſachen ſeines glucklichen
Fortganges finden. Unter einem Feldherrn, der alle
die Grundregeln der alten Romer beobachtete, ent
ſtand eine Armee, die eben ſo beſchaffen war, als die

alt m ſch Ame uenro inennr eeet—Die groſfen Tugenden verbergen vder verlieren
ſich gemeiniglieh bey der Dienſtbarkeit, allein die ty
ranniſche Reaierung des Juſtinianus konnte weder
dieſe groſſe Sele, noch dieſen erhabenen Geiſt un
terdrucken.

Narſes, ein Verſchnittener, wurde annoch die
ſer Regierung gegeben, um ſie herrlich zu machen.
Er war in dem Pallaſſte erzogen, und hatte alſo
mehr das Vertrauen des Kayſers, denn die Prin
zen ſehen allezeit ihre Hoflinge als ihre getreueſten
Unterthanen an.

Allein

C
es) Jnſtmianns erſtattete ihm nur den Triumph von A

frica.
C
rn) Siehe den Suidas unter dem Artikel Beliſariut



e 206 drAllein das ubele Betragen des Juſtinianus, ſeine
Verſchwendung, ſeine lluterdruckunge, ſeineRaube
reyen, ſein unſinniges Bauen und Verbeſſern, ſeine
Unbeſtandigkeit in ſeinen Anſchlagen, eine harte und
ſchwache Regierung, eine zunehmende Unertrag—
lichkeit durch ſein langes Alter, waren lauter we
ſentliche Unglucke, die ſich mit gehabten unnutzen
Vortheilen und mit einer eitelen Ehre vermiſchet
fanden.

Dieſe Eroberungen, deren Urſache man nicht der

Macht des Reiches, ſondern vlelmehr gewiſſen be
ſonderen Umſtanden zuſchreiben konnte, richteten
alles vollig zu Grunde. Wahrender Zeit, daß man
die Armeen dabey beſchaftiget hielt, kamen neue
Volker uber die Donau, verwuſteten Jllyrien, Ma
cedonien und Griechenland, und die Perſer brach
ten durch vier Einfalle dem morgenlandiſchen Rei
che unheilbare Wunden zuwege.

Je geſchwinder dieſe Eroberungen von ſtatten
gingen; derto ungewiſſer war ihr Beſtand. Jta
ltien und Africa warenkaunningornnenzals man
ſie von neuem erobern muſſte.

Juſtinianus hatte eine Frau von der Schaue

buhne genommen, die ſich auf derſelben lange ent
ehret hatte. Sie regierete ihn mit einer ſolchen
Herrſchaft, wovon man in den Geſchichten kein
Beyſpiel findet, und weil ſie allemal die Leiden
ſchaften und den Eigenſinn ihres Geſchlechtes in

die

Die Kayſtrin Theodora.

 G—



i 207die Staatsgeſchafte miſchte, ſo verderbete ſie da
durch die Siege und die glucklichſten Ausſchlage.

Jnden Moragenlandern hat man von je her den
Gebrauch der Weiber vermehret, um ihnen dieje-
nige auſſerordentliche Herrſchaft zu nehmen, wel
che ſie in dieſen Landern uber unſere Gemuther ha
ben. Jn Conſtantinopel aber gab das Geſetz,
vermoge deſſen man ſich an einer Frau halten muſſ

te, dieſem Geſchlechte die Herrſchaft in die Hande,
und dadurch ſchlich ſich in die Regierung eine na
turliche Schwachheit ein. J

Jn Conſtantinopel war das Volk zu allen Zeiten
in zwo Partheyen vertheilet, woron man die eine
die Blaue, und die andere die Grune nennete.
Sie hatten ihren Urſprung von derjenigen Reigung
genommen, welche man in den Schauſpielen fur
gewiſſe dorſtellende Perſonen lieber als fur andere
gewinnet. Jn den Spielen der Rennbahne ſtrit—
ten die Wagen, deren Kutſcher grüne Kleider tru
gen, denenjenigen den Preis ab, welche mit blau—
en Kleidern angeleget waren, und jedermann nahm
daran einen ſolchen Theil, der zu einer wurkli—
chen Raſerey gediehe.Dieſe zwo Partheyen, welche ſich in alle Stadte

des Reiches ausgebreitet hatten, waren entweder
wutender oder gelaſſener, nach Maaſſe, daß die
Stadte groß oder klein waren, das heiſſt, nachdem
ſich viele oder wenige muſſige Leute in denſelben
befanden

Allein die Uneinigkeiten, welche ſtets in einer

Republick nothwendig ſind, ihre Regierung zu er

hal
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halten, konnten einem Staate, woſelbſt die Herr
ſchaft unumſchrenkt iſt, nicht anders als hochſt
nachtheilig ſeyn, weil dieſelben nur bloß die Ver
anderung des Oberherrn, nicht aber die Herſtell
ung der Geſetze, und das Aufhoren der Mißbrau
che zuwege zu bringen vermogten.

Juſtinianus, der den Blauen dunſtig war,
und den Grunen hingegen alle Gerechtigkeit ver
ſagte, erbitterte die beyden Partheyen, und ſtarke

te ſie folglich.
Sie gingengar ſo weit, daß ſie die Macht und

das Amehen des Ralba zn nichte machten. Die
Blauen ſurchteten ſich nicht fur die Goſetze, weil
der Kayſer ſie wieder dieſelbe ſchutzete, die Grunen

hingegen verlohren alle Ehrfurcht fur dieſelben
weil keine Geſetze mehr im Stande waren, ſie zu
vertheidigen.

C
e*) Dicſe Krankheit war ſchon alt. Suetonius ſaget,

daß Caliaula, der es init der grunen Parthey hielt,
das Volk deswegen haſſete, weil es der anderen Bey
fall gab.

E) Um ſich von der Art zu denken der damaligen Zeit ei
nen Begrif zu machen, muß man den Theophanet
nachſehen, welcher eine lange Unterredung anführet,
die auf der Schaubuhne zwiſchen den Grunen und
dem Kayſer gehalten wird.



S 209gang um die Wette. Ein jeder Boſewicht, der
ein Verbrechen begehen wollte, ſchlug ſich zu der
blauen Parthey, jeder Menſch, den man beſtoh—
len, oder ermordet hatte, war von der grunen.

Dieſe Regierung lief nicht allein der Vernunft
zu wieder, ſondern fie war noch dazu ſehr grauſam.

Der Kapyſer, der ſich nicht damit begnugete, daß
er ſeinen Unterthanen ein aligemeines Unrecht that,
indem er ſie mit unmaßigen Steuern belegete, ma
chete ſie durch allerband Tyranneyen in ihren beſon
deren Angelegenheiten vollends troſtlos.

Jch wurde eigentlich nicht geneiat ſeyn, alles
dasjenige zu glauben, was Procopius uns hievon
in ſeinen aeheimen Geſchichten jaget, weil die vor

N otreflichen obſpruche, die er dieſem Prinzen in ſei—
nen anderen ABetren: deygeleget hat, dasjenige
Zeugulf ſchwachen, weiches er ihmin dieſem Bu

che giebet, woſelbſt er ihn als den einfaltigſten und
grauſamſten Thrannen abmahlet.

Allein ich muß geſtehen, daß zwo Sachen mich
bewegen, den geheimen Geſchichten Glauben bey—

zumeſſen. Erſtlich, weil dieſelbe eine beſſere Ver
knupfung mit der wunderbaren Schwache haben,
worinnen ſich das Reich am Ende dieſer Regierung
und in der folgenden befand; Und zweytens, weil
wir noch heute zu Tage unter uns an den Geſetzn die
ſes Kayſers ein Denkmal haben, aus welchein man

er ſehen kan, daß damals in dem Laufe einiger Jah
re die Rechtsgelehrſamkeit mehrerley Veranderun
gen unterworfen geweſen iſt, ats in den letzten drey
hundert Jahren unſerer Monarchie.

O Dieſe
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randerungen gehen groſſeſten
achen von ſo geringer Wichtigkeit,
Urſachen findet, die den Geſetzgeber
nſollen, dieſelben zu machen, es ſeh
ie durch die geheimen Geſchichte aus
eich ſaget, daß dieſer Prinz ſo wohl

che als ſeine Geſetze verkauft habe.

dem politiſchen Staate der Regie—
ſeſten Nachtheil erweckete, war der
g, denerfaſſete, alle Menſchen uber
achen unter eine Meinung zubringen,
chen Umſtanden, da ſein Eifer ganz
r.en Romer ihr Reich dadurch befeſtig—

erley Gottesdienſt darinnen verſtat
yete man ſolches nachhero zunichte,
e Secten, welche doch keine Ober—
eine nach der anderen ausrottete.
en waren ganze Nationen. Einige

ein ſie.on den Romern uberwunden
lte Reugnon beybehulten, wie die
ddie Juden. Andere hatten ſich in
usgebreitet, als die Nachfolger des
Phrygien, die Manichaer, die Sa

Arianer in andern Provinzen. Zu
daß ſehr viele Leute auf dem platten
unter der Abgotterey lebeten, und

Religion einnehmen lieſſen, die eben

ls ſie ſelber

Juſti
Neall dsJſt us
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Juſtinianus, der dieſe Secten durch das
Schwerdt, oder durch ſeine Geſetze, vertilgete,
und der ſich in die Nothwendigkeit ſetzete, ſie aus-
zurotten, weil er ſie nothigte, ſich zu emporen,
machete dadurch viele Provinzen wuſte. Er bildete
ſich ein, er hatte die Anzahl der Glaubigen vermeh-
ret, da er doch nur bloß die Zahl der Menſchen
vermindert hatte.

Procopius lehret uns, das Paleſtina durch die
Zerſtorung der Samariter ode und unbewohnet
wurde; und dieſe Begebenheit iſt daher ſonder—

Vvar, weil man damals aus Eifer fur die Religion
das Reich an derienigen Seite ſchwachete, von
welcher einige Zeit nachher die Araber eindrangen,
die Religion ganzlich zuvertilgen.

Das  Allertedurihſte hiebey war, daß der Kay
ſer zu eben der Zeit, oa er keinen fremden Gottes
dienſt dulden wollte, und fich am eifrigſten dagegen
vewies, gleichwohl ſelber in dem wichtiaſten Re—
ligionspuncte mit der Kayſerin nicht uberein kam.
Er folgete dem calcedoniſchen Concilio, und die
Kayſerin begunſtigte diejenigen, welche ſich demſel
ben wiederſetzten, es ſey, daß ſie es, wie Evagrius
(5 ſaget, aufrichtig meineten, oder daß ſie es aus
Abſichten thaten.

Wenn man den Procopius uber die Gebaude
des Juſtinianus lieſet, und wenn man die Feſtun—
gen und die Schanzen anſiehet, welche dieſer Prinz
allenthalben anlegen ließ, ſo kommt uns allemal

O 2 einC) Jm B. im 10. C.

 ν
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ein bluhender Staat dabey in Gedanken, doch dieſe

Vorſtellung iſt ſehr falſch.
Anfanglich hatten die Romer keine Feſtungen.

Gie ſetzeten ihr ganzes Vertrauen auf ihre Armeen,
welche ſie langſt den Fluſſen verlegeten, an welchen
ſie von einer Weite zur anderen Thurme aufrichte

ten, die Soldaten darinnen zu herbergen.
Als man aber lauter ſchlechte, und oftmals gar

keine Armeen mehr hatte, und die Grenze folg
lich nicht mehr das innere Theil beſchutzen konnte,
ſo muſſte man dieſelbe befeſtigen, und da hatte
man mehiere Feſtungen und weniger Macht, meh
rere Orrter, in welche man uflücht nennjen konnte,

und weniger Sicherheit. Das platte Land war
nicht anders, als rund um den befeſtigten Platzen,
zu bewohnen, und daher legete man ſelbige allent
halben an. Es war damit eben, wie mit Frank—

reich zur Zeit der Normanner, Et beſchaffen.

Nie
c9 guguſtur haite tr Grentendher Thur

me aufgerichtet l derſelhin  berinehrkte
 4

ſich unter den folgenden Kayſern, weil die Barbaren

ſich an mehrerenOertern ſehen lieſſen; und Dio im 55
B. erzehlet, daß zu ſeiner Zeit, unter der Regierung
des Alexanders, dreyzehn ſolche Grenzfeſtungen ge:
weſen ſund. Aus der Nachricht des Reiches, welcht
nach dem Arcadins und Honorius geſchrieben wor
den, erhellet, daß dergleichen 15. bloß in dem morgen
landiſchen Reiche waren; und dieſes vermehrete ſich
beſtandig. Pammphylien, Lycaonien, Piſidien wurden
ſolche Schanzen, und das ganze Reich wurde
mit Feſtungen bedecket. Endlich inuſſte Aurelianus
Rom befeſtigen.

c*) und der Engellander.



e 2r3Niemals iſt dieſes Reich ſo ſchwach geweſen, als
da alle ſeine Dorfer mit Mauern umgeben waren.

Alſo iſt die ganze Liſte der Namen dererſenigen
Feſtungen, welche Juſtinianus bauen ließ, und
womit Procopius ganze Seiten anfullet, nichts
anders, als ein Denkmal der Schwache des Reiches.

Ein und zwanzigſtes Capitel.

Unordnungen des morgenlandi—

ſchen Reiches.

S nem glucklichern Zuſtande als die Romer.
Sie furchteten die nordiſchen Volker
nicht ſonderlich, weil ein Theil des Berges

Taurus zwiſchen dem caſpiſchen Meere und dem
Pontus Euxinus ſie von ſelbigen abſonderte, und
weil ſie einen ſehr engen Durchgang (*v) durch ein
Thor geſchloſſen hielten, welches die einzige Stelle
war, woſelbſt die Reuterey durchkommen konnte.
An allen andern Oertern mhunten dieſe Barbaren
(E* durch unergrundliche Klufte klettern, und
ihre Pferde zuruck laſſen, worinn gleich wohl ibre

Oz3 ganze
cH Die Hunnen.

Die caſpiſchen Thort. Procopius Krieg der
Perſer im 1. B.
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ganze Macht beſtand. Ueberdem wurden ſie noch
durch den Araxus aufgehalten. Dieſer Fluß iſt
ſehr tief, flieſſet vom Weſten zum Oſten, und man
konnte den Uebergang uber denſelben mit leichter
Muhe verhindern.

Ueberdem waren die Perſer von der Seite gegen
Morgen ruhig. Gegen Mittag ſtieſſen ſie an das
Meer. Die arabiſchen Prinzen, deren einige mit
ihnen, die anderen aber mit den Romern im Bund
niſſe ſtanden, hielten ſich einer den anderen im
Zaume, und waren nur bedacht, ſich wechſelsweiſe
auszuplundern. Sie hatten alſo eigentlich keine
andere Feindez als die Ronieri Wbir wiſſen,
ſprach ein Abgeſandter des Hormisdas, daß

die Romer in verſchiedenen Kriegen verwickelt ſind,
und ſaſt wieder alle Nationen ſtreiten muſſen, hin
gegen wiſſen die Romer, daß wir keinen andern
Krieg, als nur wiedrr ſie, zu fuhren haben.

Eben ſo ſehr, als die Romer die Kriegskunſt ver
ſaumet hatten, eben ſo ſehr hatten ſich die Perſer

darauf geleget. Be ſonns ſagete.au inen Sol
daten, die Perſer uur een eurh nicht an Muth,ſie haben keinen anen e uber euch, als die

Kriegeszucht.
Sie gewonnen bey den Unterhandlungen eben

dieſelbe Oberhand, die ſie im Kriege hatten. Un—
ter dem Vorwande, daß ſie an den caspiſchen Tho
ren eine Beſatzung hielten, forderten ſie einen Tri
but von den Romern, als ob nicht jedes Volk ſeine

eigene

C) Geſandſchaften des Menandert.
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eigene Grenzen bewahren muſſe. Sie lieſſen ſich
bezahlen fur den Frieden, fur den Waffenſtillſtand,
fur das Einhalten der Feindſeligkeiten, fur die Zeit,
welche man zu den Unterhandlungen gebrauchete,
und fur diejzenige, welche bey dem gefuhrten Kriege

verfloſſen war.
Nachdem die Avarer uber die Donau gekom

men waren, hatten die Romer die mehreſte Zeit
keine Volker ihnen entgegen zu ſetzen. Sie hatten
mit den Perſern zu thun, wenn ſie wieder die Avarer
hatten ſtreiten ſollen; und mit den Avarern, wenn
ſie die Perſer aufhalten muſſen. Sie wurden da—
her gezwungen, ſich abermals zu einem Tribute zu
verſtehen, und die Maqeſtat des Reiches kam bey

allen Nationen in Verachtung.
Juſtinus, Tiberius, und Mauritius arbeiteten

ſorgfaltig an der Bertheidigung des Reiches. Die
ſer letzte beſaß gewiſſe Tugenden, allein ihr Glanz
ward durch einen Geitz verdunkelt, den man bey
einem groſſen Prinzen kaum begreifen kann.

Der Konig der Avarer erboth ſich, dem Mau—
ritius die Gefangenen wiederzugeben, die er ihm

genommen hatte, gegen Erlegung eines halben
Silberſtuckes fur einen jeden Kopf. Als er ſich
aber deſſen weigerte, ließ der Konig der Avarer ſie
alle umbringen. Die romiſche Armee, welche hie-
durch erbittert wurde, emporete ſich, und da die
Grunen zu gleicher Zeit einen Aufſtand erregeten,
ſo wurde ein Hauptmann, der uber eine Schaar
von hundert geſetzet war, und ſich Phocas nennete,

O 4 auf
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auf den Thron geſetzt, und dieſer ließ den Mauri
tius und ſeine Kinder um das Leben bringen.

Die Geſchichte des griechiſchen Reiches, denn ſo
werden wir hinführo das romiſche Reich nennen,
iſt nichts anders, als ein beſtandiger Zuſammen
hang von Emporungen, von Aufruhren und von
Verrathereyen. Die Unterthanen hatten nicht
einmal einen Begriff von derzenigen Treue, welche
man den Prinzen ſchuldig iſt; und die Erbfolge der
Kayſer ward dergeſtallt unterbrochen, daß der Ti—
tel eines Prophyrogenetes, das heiſſt, einer, der
in demjenigen Zimmer gebohren iſt, worinn die
Kayſerimnen niederkamen, ein Ehrentitel.war, den
wenige Prinzen aus den verſchiedenen kayſerlichen
Geſchlechtern fuhren konnten.

Man mogte einen Weg einſchlagen, weſchen
man wollte, zu dem Reiche zu kommen, ſo war
derſelbe gut. Man konnte dazu gelangen, entwe—
der durch die Soldaten, oder durch die Geiſtlichkeit,
durch den Rath, durch die Bauern, durch das
Volk. aug Conſtantiaopel, ourch den Pohel aus
den Stanten, welche in det Prosinen lagen.

Nachdem die chriſtliche Religivn die Oberhand
in dem Reiche gewonnen hatte, ſo entſtanden nach
und nach verſchiedene Ketzereyen, welche man ver

dammen iuſſie.
Arius laugnete die Gottlichkeit des Wortes, die

Macedonier die Gottheit des heiligen Geiſtes,
Neſtorius die Einheit der Perſon JEſu Chriſti,
Eutyches ſeine beyde Naturen, die Monotheliten
ſeine beyden Willen. Man muſſte alſo Concilia

wie
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wieder fie verſammlen. Weil aber ihre Entſchei
dungen nicht alſobald durchgehends angenommen
wurden, ſo verfielen verſchiedene Kayſer wiederum

in die ſchon verdammeten IJrrthumer; und wie
man niemals eine Nation gefunden, die einen ſo
grauſamen Haß wieder die Ketzer geheget hat,
als die Griechen, welche ſich verunreiniget hielten,
wenn ſie mit einem Ketzer ſprachen, oder mit ihm
zuſammen wohneten, alſo verlohren verſchiedene
Kayſer die Zuneigung ihrer Unterthanen, und daß
Volk gewehnete ſich, ſo zu denken, daß Prinzen,
welche ſo oſtmals wiederſpenſtig gegen GOtt wa
ren, unmoglich von der Vorſehung hatten auserle
ſen ſeyn konnen, die Herrſchaft uber ihnen zu haben.

Eine gewiſſe Meinung, welthe ihren Ürſprung
aus dem Satze nahm, daß inan das Blut der
Chriſten nicht vergieſſen muůne, und die mehr und

mehr einwurzelte, nachdem jich die Mahometaner
gezeiget hatten, verurſachte, daß diejenigen Ver
vrechen, welche man nicht eigentlich gerade wieder

die Religion beging, nur ſehr gelinde beſtraſet wur
den. Man beanugete ſich, denenjenigen die Au—
gen auszuſtechen, die Naſe oder die Haare
abzuſchneiden, oder ſie ſonſt auf eine oder andere
Art zu verſtummeln, welche einen Aufruhr erwecket,
oder dem Prinzen nach dem Lebengetrachtet hatten.
Dergleichen Thaten konnte man ohne Gefahr, ja
ſelbſt ohne Herzhaftigkeit begehen.

Os Man
J
5) Zeno trug ein Groſſes bey, dieſen Verfall einzufuhren.

Siehe den Malchus lliſt. Byzant. in Auszuge der Ge
landſchaften.
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Man hatte fur den kayſerlichen Schmuck eine

gewiſſe Ehrfurcht, und dieſe verurſachte, daß man
die Augen alſobald auf diejenigen warf, welche ſich
unterſtunden, denſelben anzulegen. Es war ein
Verbrechen, purpurfarbene Zeuge zu tragen, oder
im Hauſe zu haben, ſo bald ſich aber jemand damit
bekleidete, folgte man ihm gleich nach, weil die Ehr
furcht mehr dem Kleide, als der Perſon, anklebete.

Der Ehrgeitz ward noch mehr gereitzet, durch den
ſeltſamen Aberglauben der damaligen Zeit, und es

war nicht leicht ein anſehnlicher Mann zu finden,
der nicht eine oder die andere Wahrſagung vor ſich

hatte, die ihm das Reich verſprach.Wie die Krankheiten des Verſtander nicht leicht

geheilet werden konnen, ſo war die Sterndeu
terey, und die Kunſt, aus den Vorwurfen zu pro
phezeyhen, welche man in dem Waſſer eines Gefaſ
ſes ſahe, bey den Chriſten auf die Wahrſagurigen

gefolget, die manaus den Eingeweiden der Opfer
thiere, oder aus dem Fluge der Vogel entlehnete,
und die mit dem Heydenthume abgeſchaffet waren.
Eitele Verfprechen wurden gum Benegurigsgrunde
der meiſten verwegenen Unternehmungen der Pri
vatperſonen, ſo wie ſie die Weisheit des Raths
der Prinzen ausmacheten.

Weil die Unglucksfalle des Reiches taglich an
wuchſen, ſo ward man naturlicher Weiſe bewogen,
den ublen Fortgang im Kriege, und die fchimpfli—
chen Tractaten im Frieden, der ſchlechten Auffuh

rung

Suche den Nicetas, im Leben des Andron. Comnenes
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rung dererjenigen zuzuſchreiben, welche die Regie
rung in Handen hatten.

Eine Emporung brachte die andere zuwege, und
die Wurkung ſelbſt ward zur Urſache. Wieil die
Griechen ſo viele verſchiedene Geſchlechter hinter
einander auf den Thron hatten ſteige ſehen, ſo waren

ſie keinem einzigen zugethan; und nachdem das
Gluck aus allen Standen Kayſer genommen hatte,
ſo war keine Geburth ſo niedrig, und kein Verdienſt
ſo geringe, welches alle Hoſfnung dazu hatte beneh
men konnen.

Verſchiedene Beyſpiele, welche die Nation an
genom̃en hatte, flloſſeten ihr einen allgemeinen Geiſt
ein, und brachten die Sitten zuwege, welche eben
ſo ünumſchrenkt regieren, als die Geſetze.

Es ſcheinet, daß die groſſen unternehmungen
bey uns ſchwerer auszufuhren ſind, als bey den Al
ten. Es fallt ſchwer, dieſelben zu verbergen, weil
heute zu Tage eine Nation mit der andern dergeſtalt
in Gemeinſchaſt ſtehet, daß jeder Prinz an allen Ho
fen Geſandte hat, und Verrather in allen Cabinet
ten haben kann.

Die Erfindung der Poſten verurſachet, daß die
neuen Zeitungen nach und von allen Orten gleichſam
hin und herfliegen.

Weil die groſſen Unternehmungen nicht ohne
Geld vollfuhret werden konnen, und weil ſeit derEr
findung der Wechſelbriefe die Kaufleute alles Geld
in Handen haben, ſo ſind ihre Geſchafte ſtets mit
den Geheimniſſen des Staates verknupfet, und ſie
verſaumen nichts, dieſelben zu entdecken.

Das
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Das Steigen und Fallen des Wechſels aus

unbekannten Urſachen giebt Gelegenheit, daß viele
Leute nach dieſer Urſache forſchen, und ſie endlich

finden.
Die Erfindung der Buchdruckerey, wodurch die

Bucher in die Hande aller Leute gerathen ſind; die
Erfindung der Kupferſtecherey, wodurch die Land—

karten ſo gemein geworden; und endlich die Errich
tung der politiſchen Blatter geben jedem Menſchen
den allgemeinen Zuſtand genugſam zu erkennen, da
mit man nachgehends um deſto leichter den gehei
men Btgehelihelten gachlorſrhen kan.

Die Berſchwerundenſ· Staate ſind ſehr ſchwer

geworden, weil ſeit der Crfindung der Poſten alle
Geheimniſſe der Privatperſonen in der Gewalt des
gemeinen Weſens ſind.

Die Prinzen konnen mit der groſſeſten Geſchwin

digkeit alles qusrichten, weil ſie die Gewalt des

Stautetin ſtn un nhen gehhwor
wnen ſnd gej ung „a g erzt tjuyehen,

weil ihnen alles ſehlet; itzo aber, da man alles leich
ter und geſchwinder erforſchet, werden dieſelben
gleich entdecket, ſo bald ſie nur die geringſte Zeit
verlieren, ihre Einrichtung zu machen.

Zwey
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Zwey und zwanzigſtes Ca
pitel.

Schwache des morgenlandiſchen

Reiches.
ouey der allgemeinen Verwirrung der Sa

«chen ſaß Phocas auf einem wanken—
n den Throne, als Heraelius aus Africa
 kam, und ihn ums Leben bringeu ließ.

men, und die Legionen vertilget.
Kaum hatte er dieſenr uebel einigermaſſen ab

geholfen, ſo kamen die Araber aus ihrem Lande
hervor, diejenige Religion und dasjenige Reich aus
zubreiten, wozu Mahomet mit gleicher Hand den
Grund geleget hatte.
 Niemals hat man einen ſo geſchwinden Fort
gang geſehen. Sie eroberten alſobald Syrien,
Paleſtina, Egypten, Afriea, umd fielen in Perſien
ein.

GOtt erlaubete, daß ſeine Religion an ſo vie
len Orten zu herrſchen aufhorete. Nicht, daß er
dieſelbe deßwegen verlaſſen hatie; ſondern, weil
dieſe Religion iowohl in ihrer Herrlichkeit als in ih
rer auſſerlichen Erniedrigung auf gleiche Weiſe be
quem iſt, ihre naturliche Wirkung zuwege zu brin

gen, nemlich zu heiligen. Die
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Die Wobhlfahrt der Religion iſt ſehr unterſchie-

den von der Wohlfahrt der Reiche. Ein beruhm
ter Schrifſteller ſagete, daß er froh ware, krank zu
ſeyn, weil die Krankheit der wahre Zuſtand des
Chriſten iſt. Man konnte auf gleiche Weiſe ſagen,
daß die Demuthigungen derKirche, ihreZerſtreuung,
die Zerſtorung ihrer Tempel, und das Leiden ihrer
Martyrer, die Zeit ihrer Herrlichkeit ausmachen,
und daß, wenn ſie in den Augen der Welt zu trium
phiren ſcheinet, gemeiniglich die Zeit ihrer Erniedri—
gung da iſt.Wenn man dieſe beruymte Begebenheit von der.

Eroberung ſo vieler Lander durch die Araber recht
erklaren will, ſo muß man nicht die blinde Entzuckung

allein zum Grunde legen. Die Saracenen hatten
ſich ſchon lange unter den Hulfsvolkern der Romer
und der Perſer hervor gethan. Sie und die Oſfto
nienſer waren die beſten Bogenſchutzen, die man in
der Welt hatte. Severus, Alexander und Maxi
minus hatten von denelben ſo viel, als ue nur be
kommen konnten, in ihren Dienſt gendnmen und
ſich ihrer mit ſehr groſſem Vortheile wieder die Ger
manier bedienet, welche ſie von weitem vertilgeten.
Unter dem Valens konnten ihnen die Gothen
nicht wiederſtehen, mit einem Worte, ſie macheten
die beſte Reuterey von der Welt aus.

Wir haben bereits geſaget, daß bey den Romern
die europaiſchen Legionen beſſer, als die aſiatiſchen,

waren; in Anſehung der Reuterey aber war es ge
xade das Gegentheil. Jchrede hier von der Reute

drey
 Zoſimus im 4. B.
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reyder Parther, der Oſronienſer, und der Sara
cenen. Dieſes nun hielt den Fortgang der ſieghaf
ten romiſchen Waffen auf, weil ſeit der Zeit des An
tiochus ein neues tartariſches Volk, welches die
beſte Reuterey von der Welt hatte, ſich in den Be
ſitz von Oberaſien ſetzete.

Dieſe Reuterey war ſchwer, und die euro
paiſche war leicht. Heute zu Tage iſt es gerade
das Gegentheil. Holland und Frießland waren,
ſo zu reden, noch nicht gemacht, und Deutſch
land war voller Walder, voller Seen, und voller
Moraſte, woſelbſt die Reuterey wenig Nutzen ſchaf
fen konnte.

Seitdem man den groſſen Fluſſen einen rechten

Lauf gegeben hat, ſind dieſe Moraſte ausgetrocknet,
und Deutſchland hat eine neue Geſtalt gewonnen.
Die Werke des (vr) Valentinianus an dem Ne
cker, und die Arbeit der Romer am Rheinſtrome,
haben arbſſe Veranderungen zuwege gebracht;
Und nachdem der Handel auſgerichtet worden, ſo
ſind in denenjenigen Landern (E) Pferde gefal
len, welche vorhero keine hervorbrachten, und man
hat ſich derſelben bedienet.

Nach
Siehe was Zoſimus im 1 B. von der Reuterey deso
Aurelianus und deß Palmyrius ſaget. Siehe auch
den Amm. Mare. uber die Reuterey der Perſer.

J

/us) Es waren groſſeſten Theils uberſchwemmete Lander,
welche die Kunſt zum Wohnplatze der Menſchen be
quem gemacht hat.

**9) Siehe den Ammianus Marcellinus im 27. B.
Caſar ſaget, daß die Pferde der Gernanier klein und

garſtig waren.
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ν ê  ν νkeit glauben muſſte, es auch gleichfalls vernunftig
ware, drey Kayfer zu haben.

chen Stellen, und weil ein ſchwacher Geint der Ra

46

tion eigei aeworder iwar  ſo fard ſich kelnie genheit

2Tragheit, die Wach erdrang auch bey der Andacht ſelbſt ein. Von tau
ſend Beyſpieten will ich nur des Philippicu-, eines
Feldherrn des Mauritius gedenken, welcher, als er
im Begriff ſtand, eine Schlacht zu liefern, zu wei
nen anfing, weil er uberlegete, wie viele Leu
te ihr Leben dabey einbuſfen wurden.

Es
Zonaras, Leben Conſtantinus des Barkigen.

c) Thtopholactes in 2. B. im 3. C. der Geſchichte des
Kapſers Mauritums.
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Araber vergoſſen. Sie weineten fur Be
trubniß, daß ihr General einen Waffenſtillſtand
gemacht hatte, der ſie verhinderte, das Blut der
Chriſten zu vergieſſen.

Es iſt nemlich ein groſſer Unterſchied, zwiſchen
einer Armee, in welcher der Schwermgeiſt herrſchet,
und einer Armee, in der die Scheinheiligkeit regie
ret. Man ſahe es, in unſeren neuern Zeiten, bey
einer beruhmten Staatsveranderung, als nemlich
des Cromwels Volker den arabiſchen, und die irlan
diſche und ſchottlandiſche Armee den griechiſchen
Kriegsvolkern gleich waren.

Ein dummer Aberglanbe, der den Geiſt

P ebenHiſtorie der Einnahme vvn Syrien, Perſien und E—

gypten durch die Saracenen, von Hrn. Ockley be
ſchrieben.

J

eney Man kann gar leicht glauben, daß die Griechen in Ab
gotterey verfielen. Jch urtheile alſo; man wird die
Jtalianer und die Deutſchen der damaligen Zeit in
keinem Verdacht halten, daß ſie den auſſerlichen Got-

tesdienſt wenig aeachtet haben, gleichwohl, wenn die
griechiſche Gemhicht chreiber von der Verachtung re
den, welche dieſe eritern fur die Reliquien und fur
die Bilder hegeten, ſo iſt es nicht anders, als wenn
unſere Verfechter der ſtreitigen Glaubenslehren ſich
wieder den Calvinus erboſſen. Nieetas ſaget, daß,
als die Deutſchen durchzogen, nach dem heiligen Lan
de zu gehen, ſie von den Armeniern als Freunde auf—
genommen worden waren, weil ſie die Bilder nicht an
beteten. Wenn nun, nach der Griechen Art zu den—
cken, die Jtalianer und die Deutſchen den Bilderdienſt
nicht geuugſam wahrnahmen, wie abſcheulich muß denn
nicht die ihrige geweſen ſeyn.
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eben ſo ſehr erniedriget, als ihn die Religion erhebet,
verurſachte, daß alle Tugend und alles Vertrauen
der Menſchen iun einem unwiſſenden blinden Eifer
fur die Bilder beſtand, und man ſahe, daß Gene
rale manchmal eine Belagerung aufhoben,
und eine Stadt verlohren, um eine Reli—
quie zu bekommen.

Die chriſtliche Religion ſchlug unter dem arie—
chiſchen Kayſerthume aus der Art, und wich zu
demjenigen Grade ab, in welchem ſie in ukſern
Tagen bey den Moſcowitern ſtand, ehe der Czaar
Peter der Erſte dieſer Nation eine neue Geſtalt ge
geben, und in einem Staate, den erregſerte, mehr
Verordnungen eingefuhret hatte, als die Eroberer
in einem Lande machen, welches ſie gewaltſam
einnehmen.

Es ware auch bald in den Morgenlandern faſt
dieſelbe groſſe Veranderung vorgegangen, welche
ſich ungefehr vor zweyhundert Jahren in den Abend
landern zutrug; als man nemlich nach Herſtellung
der Wiſſenſchaften nfirig. dintuti geinecht und
die Unordnungen zu tuhlen, worinnen man ver
fallen war, folglich jedermann ein Hulfsmittel wie
der das Uebei fuchete, und ſich daher Leute fanden,
die, weil ſie zu kuhn und nicht gelehrig genug wa
ren, die Kirchezerriſſen, anſtatt, daß ſie dieſelbe
verbeſſerten.

Leo Jſauricus, Conſtantinus Copronymus, ſein
Sohn Leo, fingen einen Krieg wieder die Bilder

an,
Jonarat, Leben des Rom. Lacapenes.

Nicetas, Leben des Johanues Conmenes.
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an, und, nachdem die Kayſerin Jrene den Bilder
dienſt wiederum eingefuhret hatte, wurden ſie aufs
neue vonLeo dem Armenier, Michael dem Stotern
den, und dem Theophilus zerſtoret. Dieſe Prinzen
ſtanden in den Gedanken, daß ſie den Dienſt der
Bilder nicht anders, als durch die ganzliche Aus—
rottung derſelben, wurden maſſigen konnen. Gie
kundigten den Monchen den Krieg an, wel—
che dem Staate beſchwerlich fielen, und weil ſie
ſtets zu den auſſerſten Mitteln ſchritten, ſo wollten
ſie dieſelben durch das Schwerdt vertilgen, anſtatt
daß ſie hatten ſuchen ſollen, dieſelbigen in Ordnung
zu bringen.

Die Monche, (r) welche von den Anhangern der
neuen Meinung einer Abgoötrerey deſchuldiget wur
den, bezahletken jene mit gleicher Munze, und beſchul
diaten dieſelbe hingegen der Zauberey. (rn) Sie
zeigten dem Volke die Kirchen, welche von Buldern,

P 2 und.
VBaleuns hatte lauge vorher ein Geſetz gemacht,

um ſie zu zwingen, in den Krieg zugchen, und er ließ
alle diejrnigen tödten, welche dieſem Befehle nicht ge—
horchten. Jorn. de regn. Sutceſſ. nud daſelbſt im 26.
B. Cõd. de decur.

J

ſar) Alles, was man hieruber wieder die griechiſchen
Muonche finden wird, iſt nicht wieder ihren  Stand
gerichtet. Denn man kann nicht ſagen, daß eine Sa
che nicht gut ſey, weil man dieſelbe zu gewiſſen Zei
ten, und in einigen Landern gemißbrauchet hat.

Jſau*) Leo Grammatteus, im Leben Leo des Armeni
ers. Eben daſelbſt Leben des Theophilus. Sieht
den Snidas iin Artikel, Conſtantinus ein Sohn des Leo

—Ê
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und von dem, was bis daher den Vorwurf ſeiner
Ehrerbietung ausgemacht hatte, entbloſſet waren,
und bildeten demſelben ein, daß dieſe Kirchen nun—
mehro zu keinem andern Gebrauche dienen ronnten,

als den Teufeln darinnen ein Opfer zu bringen.
Die Verbindung, welche der Bilderkrieg mit

verſchiedenen empfindlichen Sachen hatte, machete
denſelben ſo hitzig, und verurſachete, daß die vernunf
tigen Leute keinen maſſigen Gottesdienſt auf die
Bahn bringen konnten. Es war die Rede von der
Gewalt. Die Monche hatten ſich dieſelbe ange
maſſet, und ſie hatten kein ander Mittel, ſolche zu
vermehren oder zu erhalten, als indem ſie ſtets etwas
neues zu demjenigen auſſerlichen Gottesdienſte hin
zufugeten, von welchem ſie ſelbſt einen Theil aus
machten. Doaoher waren die Kriege wieder die
Bilder immer Kriege wieder die Monche, und nach
dem ſie alſo dieſen Punct gewonnen, ſo hatte ihre
Gewalt keine Grenzen mehr.

Damals trug ſich eben dasjenige zu, was man et
liche hunderk Jahre nachher bey detnjemgen Strei
te geſehen hat, welchen Barlaam und Acyndinus
wieder die Monche fuhreten, und der dieſes Reich
bis auf ſeinen Untergang qualete.

Man ſtritte ſich, ob das Licht, womit JEſus
Chriſtus auf dem Berge Thabor umgeben war,
erſchaffen oder unerſchaffen geweſen. Jm Grun
de bekummerten ſich die Monche wenig darum, wel
ches von beyden wahr ſeh; weil aber Barlaam ſie
dadurchſelbſt gerades Weges angriff, ſo muſſte die
ſes Licht uothwendig unerſchaffen ſeyn.

Der
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Der Krieg, den die Kayſer, welche Bilderſtohret

waren, den Monchen ankundigten, verurſachte, daß
man die Grundregeln der Regierung wiederum her
vornahm, daß man die offentlichen Einkunfte zum
Beſten des gemeinen Weſens anwendete, und end
lich, daß man dem Korper des Staats ſeine Feſſel
abloſete.

Wenn ich an die grobe Unwiſſenheit gedenke,
worinn die griechiſche Geiſtlichkeit diejenigen ſturze-
te, welche im weitlichen Stande lebeten, ſo kann
ich mich nicht enthalten, ſie mit den Scythen zu ver
gleichen, wovon Herodotus ſpricht, welche ih
ren Sclaven die Augen ausſtachen, damit nichts
ſie ſtohren konnte, wenn ſie ihre Butter kernten.

Die Kayſerin Theodora ließ die Bilder wieder
um aufrichten, und die Monche fingen aufs neue an
die allgemeine Gottesfurcht zu mißbrauchen. Sie
gingen ſo weit, daß ſie ſo gar die ſo genannte welt
liche Geiſtlichkeit unterdrucketen, ſie nahmen alle

groſſe Stellen ein, und ſchloſſen nach und
nach alle Geiſtlichen von dem Biſchoſthum aus.
Eben dieſes machete dieſe Geiſtlichkeit unleidlich,
und wenn man dieſelbe mit der lateiniſchen Geiſtlich
keit vergleichet, und das Betragen unſerer Papſte
mit der Auffuhrung der Patriarchen aus Conſtan
tinopel gegen einander halt, ſo wird man bey den
Lateinern Leute ſehen, welche eben ſo klug, als die
andern einfaltig waren.

P 3 Hieta

(h Jm a. Buch.
Siehe den Pachimer im e. Buch.
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Hier kann man einen ſeltſamen Wiederſpruch

in dem menſchlichen Verſtande ſehen. So lange
bey den erſten Romern die Prieſter von den Bedie
nungen und von der burgerlichen Geſellſchaft nicht
ausgeſchloſſen waren, bekummerten ſie ſich wenig
um dieſe Sachen: als die chriſtliche Religion auf
gerichtet, und die Geiſtlichen von den weltlichen Ge
ſchaften mehr abgeſondert wurden, miſcheten ſie ſich
maſſiger Weiſe darinn; zur Zeit aber, da das Reich
in Verfall gerieth, und die Monche allein die gan
ze Geiſtlichkeit ausmacheten, lieſſen dieſe Leute, wel
che einem Beruf gewidmet waren, worinnen
ſie die weltlichen Geſchafte hatten ſtiehen und furch
ten ſollen, keine Gelegenheit vorbey gehen, ſich in die

ſelbe zu miſchen. Sie horeten nicht auf, allenthal
ben Lerm zu machen, und die Welt in Bewegung
zu bringen, die ſie verlaſſen hatten.

Keine Staatsſache, kein Friede, kein Krieg, kein

Waffenſtiliſtand, keine Unterhandluug, keine Hey
rath wurde anders, als durch Vermittelung der

—S mungen des

L

Volkes beſtanden faſt aus S  n

Man ſollte niemals glauben, wie viel Boſes
hieraus erwuchs. Sie ſchwacheten den Berſtand
der Prinzen, und waren Schuld, daß dieſekben
auch gar gute Sachen ohne vernunftige Ueberle—
gung thaten. Wahrender Zeit, daß (D Baſi—

lius

Zonaras Leben des Baſilius und des Leo. Nicephorun
Leben des Baſilius und des Leo.
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lius die Soldaten ſeiner Armee, die er zur See
gebrauchte, mit dem Bau einer Kirche zu Ehren
des heil. Michaels, beſchaftiget hielt, ließ er ge
ſchehen, daß die Saracenen Sicilien ausplun—
derten, und Syracus wegnahmen; und ſein Nach
ſolger Leo, der ſeine Flotte zu eben demſelben Ge
brauch anwandte, ließ Tauromenien und die Jn
ſel Lemnos von denſelben einnehmen.

Andronicus (5) Paleologus ließ ſeine Macht
zur See eingehen, weil man verſicherte, GOtt
ware mit ſeinem Eifer fur den Frieden der Kirche
ſo vergnugt, daß ſich ſeine Feinde niemals unter—
ſtehen wurden, ihn anzugreifen. Eben dieſer
Kayſer furchtete, daß GOtt Rechenſchaft von ihm,
wegen derjenigen Zeit, fordern mogte, welche er
auf die Regierung ſeines Staates wandte, und
die er alſo den geiſtlichen Dingen entzog.

Die Griechen,welche. viel Redens macheten,
gerne ſtritten, und ſich von Natur mit falſchen
Schluſſen behalfen, brachten immer ueue Strei—
tigkeiten auf oie Bahn, womit ſie die Religion
verwirreten. Die Monche hatten ein groſſes
Anſehen bey Hofe, und der Hof war um ſo viel
ſchwacher, jemehr die Verderbniß an demſelben re
gierte. Daher geſchahe es, daß die Monche und
der Hof ſich wechſelsweiſe verderbeten, und daß das
Uebelin beyden ſteckete, und daraus folgete, daß zu
weilen die Aufmerkſamkeit der Kayſer einzig und
allein damit beſchaftiget war, die Streitigkeiten

P 4 uber
Pachymer im 7. B.
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uber die Glaubenslehre zu dampfen, oder oſtmals

zu erregen. Man hat aber beobachtet, daß der
gleichen Streitigkeiten immer eitel und unnutze
werden, wenn ſie erſt recht hitzig ſind.

Als Michael Paleologus deſſen Regierung
durch Religionsſtreitigkeiten in Bewegung gebracht“

wurde, die entſetzlichen Verwuſtungen ſahe, welche
die Turken in Aſien anrichteten, ſagete er mit
Seufzen, daß der verwegene Eifer gewiſſer Per
ſonen, welche ſeine Auffuhrung verſchmahlert und
dadurch ſeine Unterthanen wieder ihn emporet
hatten, ihn bewogen habe, ſeine ganzliche Sor
ge auf ſeine eigene Erhaltung zu wenden, und den
Untergang der Provinzen zu verſaumen. Jch habe
mich begnuget, ſprach er, dieſe entferneten Theile
durch die gute Aufſicht der Statthalter zu ver
ſorgen, dieſe aber haben mir die Bedurfniſſe der
ſelben verhelet, weil ſie entweder mit Gelde beſto
chen geweſen, oder gefurchtet haben, daß ſie wur
den aeſtrafet werden.

Bie Patriarchen vun Conf ael hattin ei
ne unermeſſliche ewalt. eh oen Emporungen
des Volkes begaben ſich die Kayſer und dieGroſſen

des Neiches in die Kirchen. Der Patriarch hatte
die Macht, ſie auszuliefern oder nicht, und er ube
te dieſes Recht nach ſeinem Gutdunken aus. Alſo
ſtanden die Staatsgeſchafte jederzeit lediglich in ſei
nen Handen, ob gleich uneigentlicher Weiſe.

Als

Pachymer. im 6. und 29. C.
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Als der alte Andronicus dem Patriarchen

ſagen ließ, daß er ſich um die Kirchenſachen bekum—
mern, und ihn die Angelegenheiten des Neichs re
gieren laſſen mogte, gab ihm der Patriarch zur
Antwort; Es iſt eben als wenn der Leib zu der Sele
ſagen wollte, ich will nichts mit dir zu ſchaffen haben,
und ich bedarf deiner Hulfe nicht, mein Amt zu ver
walten.

Weil nun dergleichen ungeheure Anmaſſungen
den Prinzen unertraglich fielen, ſo wurden die Pa
triarchen ſehr oft von ihrem Sitze verjaget. Allein
bey einer aberglaubiſchen Nation, woſelbſt man
alle diejenigen geiſtlichen Handlungen fur ver—
dammlich hielt, welche ein Patriarch, den man
aufgedrungen zu ſeyn glaubte, verrichtet hatte,
brachte diefes beſtändia einen neuen Zwieſpalt zu
wege; indem jeder Patriarch, der alte, der neuere,
und der neueſte, ſeine Anhanger hatte.

Dieſe Arten der Streitigkeiten waren viel trau
riger, als diejenigen, welche man etwa uber den
Glauben hatte; weil ſie wie eine Hydra waren, die
jede neue Abſetzung wieder hervor bringen konnte.

Die Wut der Zankereyen wurde den Griechen
ſo eigen und ſo naturlich, daß Cantacuzenus,
als er Conſtantinopel einnahm, den Kayſer Jo—
hannes und die Kayſerin Anna beſchaftiget fand,

P5 einPaleelogus. Siche die Geſchichte der beyden An
dronicher, welche von dem Cantaruzenus beſchrieben

ſind. im 1. B. im go. C.
Cantacujenus im3. B. im 99. C.
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ein Concilium wieder einige Feinde der Monche
zu halten, und als Mahomet der andere ſelbiges
belagerte, war er nicht vermugend, den geijtlichen
Haß auf eine Zeitlana zuhemmen. Man bekum—
merte ſich daſelbſt mehr, um das Concilium
von Florenz, als üm die Armee der Turken.

Bey gemeinen Streitigkeiten weiß jedermann,
daß er ſich betriegen kann, und folglich iſt der Eigen
ſinn und die Halsſtarrigkeit nicht auſſerordentlich;
allein bey den Religionsſtreitigkeiten, da nach der
Natur der Sache ein jeder feſtiglich glaubet, daß
ſeine Meinung die wahre ſey, erbittern wir uns ge
gen diejenigen, welche ſich verharten, uns auf. andere

Gedanken zu bringen, da wirt hingegen bey ihnen
gerne eine Veranderung ſtiften wollen.

Diejenigen, welche die Geſchichte des Pachy—
mer leſen wollen, werden gar leicht das Unver—
mogen erkennen, welches die Geiſtlichen zu der
Zeit beſaſſen, und jederzeit beſitzen werden, ſich je
mals von ſelbſt uber ihre Streitigkeiten zu verglei
chen. Man ſichet. in denſtlhen einen gayier.

fjer
Duecas Geſchichte der letzten Paleologer.

J

/*n) Man fragte ſich einauder, ob man die Meſſe von
einem Prieſter gehdret, der die Vereinigung eingewilli
get hatte. Einen ſolchen wurde man wie die anſteckende
Seuche geflohen haben. Man ſahe die aroſfe Kirche
als einen entheiligten Tempelan. Der NMdnch Gen—
nadius ſprach den Bann wieder alle diejenigen aus, die
den Frieben begehreten. Ducas, Geſchichte der letz-
ten Paleologer.

J /xxn) Andronicus Paleologus.
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der ſeine ganze Lebenszeit damit zubringet, daß er
ſie verſammlet, ſie horet, ſie zn vereinigen trachtet;
man ſiehet an der anderen Seite Zwiſtigkeiten, die
ohne Unterlaß, wie eine Hydra, von neuem an—
wachſen; und man findet, daß, wenn man die—
ſelbe Art, dieſelbe Geduld, dieſelbe Hoffnung, die
ſelbe Neigung den Frieden zuſtiften, dieſe!be Ein
ſalt fur ihre heimliche Unterhandlungen, und die
ſelbe Ehrfurcht fur ihren Haß beybehalten hatte,
ſie ſich niemals bis an der Welt Ende wurden ver
glichen haben.

Folgendes merkwurdige Beyſpiel kann davon
zum Zeugniſſe dienen. Die Anhanger des Patri
archen Arſenes macheten, auf inſtandiges Anſu
chen des Kayſers, (En mit denenjenigen, welche
dem Patrtickecher Foſenhfolgeten, einen Vergleich,

daß beyde Purthehen ihre Forderungen, jede auf
ein beſonderes Papiet ſchreiben, und daß man
dieſes Papier auf ein Kohlenſeuer werfen ſollte;
daß, wenn eines von beyden unverſehret bliebe,
man dem gottlichen Urtheile folgen muſſte; wofer—
ne aber beyde verzehret wurden, ihre Uneinigkeiten
ganzlich aufſgehoben werden ſollten. Das Feuer
verſchlung beyde Papiere, die beyden Partheyen
vereinigten ſich, der Friede dauerte einen Tag;
allein des anderen Morgens ſageten ſie, daß ihre
Veranderung von einer innerlichen Ueberzeugung,

und nicht von dem bloſſen Zufalle hatte abhangen
muſſen, und der Krieg fing heſtiger als jemals
wieder an.

Man
Pachymer im 7. B.
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Man ſoll eine groſſe Aufmerkſamkeit auf die

Streitigkeiten der Geiſtlichen wenden, allein man
muß dieſelbe ſo viel als moglich verbergen, weil
diejenige Muhe, welche man ſich zu geben ſcheinet,
ſelbige zu dampfen, ihnen allemal ein Gewicht bey
leget, und zu erkennen giebet, daß ihre Artzu den—
ken von ſolcher Erheblichkeit iſt, daß die Ruhe des
Staates und die Sicherheit des Prinzen davan
abhanget.

e

ſehen laſſen woliten, die ſie doch in ſo vielen ande

ren

Evagrius im 3. B.
Procopius Geheime Geſchichte.
Zonaras Leben des Heraelius.

Nicetas im 7. B. Leben des Man. Comnenet.
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ren Sachen, die ihnen anvertrauet waren, hatten
zeigen konnen, ſo fingen ſie eitele Streitigkeiten u—
ber die Natur GOttes an, der ſich fur die Gelehr
ten verbirget, weil ſie ſtolz ſind, und ſich folglich
den Groſſen der Erde nicht beſſer offenbaret.

Es iſt ein Jrrthum, wenn man glaubet, daß es
eine menſchliche Gewalt giebet, die in allen Stucken
unumſchrankt iſt. Man hat ſie noch niemals ge
funden, und ſie wird auch nimmer kommen. Die

allergroſſeſte Macht hat jederzeit ihre Schranken in
dieſem oder jenem Falle. Will der Sultan in
Conſtantinopel eine neue Auflage einfuhren, ſo fin
det er alſobald durch das allgemeine Geſchrey Gren
zen, die er noch nicht gekannt hatte. Ein Konig in
VPerſien kann zwar einen Sohn zwingen, ſeinen
Vater zu todten, oder einen Vater, ſeinen Sohn
unizubringen; allein er iſt nicht vermogend, ſeine
Unterthanen zu nothigen, Wein zu trinken. Es

herrſchet in jeder Nation ein allgemeiner Geiſt, wor
auf die Macht ſelbſt gegrundet iſt. Wenn ſelbige
dieſen Geiſt verletzet, ſo verletzet ſie ſich ſelbſt, und
mnß nothwendig ſtille ſtehen.

Die vergiftete Quelle, woraus alles. Ungluck der

Griechen floß, war, daß ſie niemals weder die Na—
tur, noch die Grenzen der geiſtlichen und der weltli—
chen Macht, kannten, und daher verfiel man von bey
den Seiten in beſtandige Jrrthumer.

Dieſer groſſe Unterſchied, welcher der Grund iſt,
worauf ſich die Ruhe des Volkes ſtutzet, iſt nicht al
lein auf der Religion, ſondern auch auf der Ver
nunft und auf der Natur gegrundet, weil dieſe nicht

zuge
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zugeben, daß Dinge, die wirklich von einander un
terſchieden ſind, und die nicht anders beſtehen kon-
nen, als wenn ſie von einander geſchieden bleiben,
jemals zuſammen gemiſcht werden ſollen.

Obgleich bey den alten Romern die Geiſtlichkeit
keinen beſonderen Korper ausmachete, ſo war doch
pieſer Unterſchied bey denſelben eben ſo gut, als un
ter uns, bekannt. Clodius hatte das Haus des
Cicero der Freyheit geweyhet, und als dieſer aus
dem Elende zuruck kam, forderte er ſolches wieder.
Die Oberprieſter thaten den Ausſpruch, daß, wenn
dieſes Haus ohne ausdrucklichen Befehl des Vol
kes geweyhet ware, munhuni ſolches dhne die Reli
gion zu verletzen zuruck geben konne. Sie haben
bezeuget, ſagt Cicero, daß ſie nur bloß die Gul
tigkeit der Einweyhung, und nicht das Geſetz unter
ſuchet, welches das Volk gemacht hatte; daß ſie
uber den erſten Punct als Oberprieſter geurtheilet,
und daß ſie uber den zweeten als Senatores einen
Ausſpruch fallen wurden.
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Drey und zwanzigſtes

Capitel.
1. Urſache der Dauer des morgen—

landiſchen Reiches. 2. Sein

Untergang.

Hich von dem griechiſchen Reiche geſagetenhabe, ſo iſt es naturlich zu fragen, wie es
2 ſo lange hat beſtehen konnen? Jch

glaube, daß ich die Urſachen davon angeben kann.
Nachdein die Araber dieſes Reich angefallen,

und eitge Provinzen davon erobert hatten, ſtritten
ſich ihre Haupter um das Caliphat, und das Feuer
ihres erſten Eifers brachte nichts anders, als innerli
che Unordnungen, zuwege.

Weil dieſelben Araber Perſien eingenommen,
ſich darinnen zerſtreuet, und folglich geſchwachet
hatten, ſo waren die Griechen nicht langer genothi—

get, die ſtarkeſte Macht ihres Reiches an dem Eu
phrat zu halten.

Ein gewiſſer Baumeiſter. Callinicus genarnt,
der aus Syrien nach Conſtantinopel gekommen
war, hatte ein kunſtliches Feuer erfunden, welches
man durch eine Rohre von ſich blaſen konnte, und
das von ſolcher Art war, daß das Waſſer und alles
dasjenige, was ſonſt Feuer zu loſchen pfieget, nur die

Gluth
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 241und oſnete demſelben folglich groſſe Quellen, ſich
zu erhalten; und daher ſahe man immer die allge
meine Wohlfarth wiederum bluhen, ſobald der
Staat nur einigen Aufſchub hatte.

Folgendes Beyſpiel iſt davon merkwurdig. Ob
gleich der alte Andronicus Comnenes der Nero der
Griechen war, ſo beſaß er gleichwohl eine unver
gleichliche Standhaftigkeit, die Ungerechtigkeiten
und die Drangfalen der Groſſen zu verhindern, und
man beobachtete, dan in den dreyen Jahren ſei
ner Regierung viele Provinzen wiederum empor
kamen.

Nachdem endlich auch die Barbaren, welche
das Ufer des Dongufluſſes bewohneten, ſich

daſelbſt nieder gelaffen hatten, ſo waren die
ielben nicht mehr ſo furchtbar, ſondern dieneten
ſo gar zur Vormauer gegen andere Barbaren.

Jmmittelſt alſo, daß das Reich unter der
Laſt einer ubeln Regierung zu ſinken anfing,
ward ſelbiges durch beſondere Urſachen erhalten.
Alſo ſehen wir heute zu Tage, daß Spanien
und Portugall, ungeachtet ihrer Schwache,
durch die Schatze Jndiens in ihrem Weſen blei
ben; die weltlichen Staaten des Papſtes durch
die Ehrfurcht, welche man fur das Oberhaupt he

Q get;
Des Niottas Leben des Andronieus Comnenes im

2. B.
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Je 2aeund die Seerauber aus der Barbarehrch die Verhinderung, welche ſie dem Handel

r kleinen Nationen zubtingen, und wo
rch ſie den Groſſen nutzlich werden.

Das turkiſche Reich iſt anitzo ungefehr in dem
ben Grade der Schwache, worinnen ſich
dem das griechiſche Land befand. Allein
wird lange beſtehen. Denn wenn ei

r oder der andere Prinz dieſes Reich in Gefahr
en, und deſſelben Lander einnehmen wollte,
wurden die drey Staaten von Europa, in
lchen der Sitz des Handels iſt, ihrene Wor
il gar zu gut kennen, und alſobald deſſelben
ertheidigung auf ſich nehmen.

Es iſt ihr groſſeſtes Glück, daß GOtt erlau
t hat, daß ſich Turken und Spanier in der

Welt finden; Leute, welche uberaus geſchickt
d, ein groſſes Reich ganz unnutzer Weiſe zu

I—— Zur
Sie beunruhigen die Schiffarth der Jtalianer in dem

mittellandiſchen Meere.
 Daher die Anſchlage wieder die Turken, als unter

anderen diejenigen, welcher nnter dem Papſt Leo dem
X. gemacht wurden, daß ſich der Kayſer durch Boſſnien,
der Konig von Frankreich aber durch Albanien und
Griechenland nach Conſtautinopel begeben, und ande
re Priuzen in ihren Hafen zu Schiſfe gehen ſollten,
nicht im Ernſt gemeinet, oder von ſolchen Leuten ent
worfen waren, die den Vortheil von Europq nicht
einſahen.

ô



di 243Zur Zeit des Baſilus Porphyrogenetes wur
de die Macht der Araber in Perſien geſtoret. Ma
homet, ein Sohn des Sambraels, der da
ſelbſt regierete, rief aus dem Norden drey tauſend
Turken zu Hulſsvolkern. Als ihm dieſelben eini
ges Mißvergnugen erwecketen, ſandte er ihnen eine
hirmee entgegen; allein ſie ſchlugen ſolche in die
Flucht. Nahomet, der auf ſeine Soldaten er—
vittert war, befahl, daß ſie ſich vor ihm in Wei
berkleydern zeigen ſollten. Sie ſchlugen ſich aber
zu den Turken, die alſobald die Beſatzung, wel
che den Araxres verwahrete, wegnahmen, und
dadurch einer unzahlbaren Menge ihrer Landesleu
te den Eingang erofneten.

Nachdem ſie Perſien erobert hatten, breiteten
ſie ſich von Morgen gegen Abend auf dem Grunde
und Boden des Reiches aus, und als Romanus
Diogenes ſie aufhalten wollte, nahmen ſie ihn
gefangen, und brachten faſt alle diejenigen Lander,
welche die Griechen in Aſien bis an den Bospho
rus hatten, unter ihre Bothmaſſigkeit.

GEinige Zeit nachher, unter der Regierung des
Alexis Comnenes, fielen die Lateiner das abend
landiſche Reich an. Schon lange hatte ein un
gluckſeliger Zwieſpalt einen unverſohnlichen Haß

O2 zwiSierhe die Geſchichte, welche Nicephorus Bryen.
Caſar beſchrieben hat. Leben des Conſtantinus Ducat,
und Romanus Diogener.
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zwiſchen denen Nationen erwecket, welche den bey
den Kirchengebrauchen zugethan waren, und die
ſer Haß wurde ſchon eher ausgebrochen ſeyn, wenn
nicht die Jtalianer mehr bedacht geweſen waren,
den deutſchen Kayſern Einhalt zu thun, die ſie
ſurchteten, als den griechiſchen Kayſern, welche fie
nur haſſeten.

So waren die Umſtande beſchaffen, als ſich
auf einmal eine Glaubensmeinung in Europa aus
breitete, daß, weil die Oerter, wo JEſus Chri
ſtus gebohren war, und wo er gelitten hatte, v
ven Unglaubigen entheiliget wurden, es em mneittel
ſey, ſeine Sunden auszuloſchen, wenn man die
Waffen ergriffe, ſie daraus zu verjagen. Europa
war voller Leute, die den Krieg liebeten, und die
viele Verbrechen auszuſohnen hatten. Weil ſie
nun bey demienigen Mittel, welches man ihnen zu
dieſer Ausſohnung vorſchlug, ihrer herrſchenden
Leidenſchaft folgen konnten, ſo nahm jedermann

Nachdem die Kreuztrager in den Morgenlan—
dern angelanget waren, belagerten dieſelben Nicea
und nahmen es ein. Sie gaben es den Griechen
wieder, und die Unglaubigen waren in eine ſolche
Beſturzung gerathen, daß Alexis und Johannes
Comnenes die Turken wieder bis an den Euphral
zuruck jageten.

Wie
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GWbvie groß aber auch der Vortheil war, den

die Griechen von den Kreuzzugen genoſſen, ſo war
doch kein Kayſer, der nicht fur die Gefahr zitterte,
ſolche kuhne Helden, und ſo groſſe Heere eines
nach dem andern mitten durch ſeine Staaten zie
hen zu ſehen.

Sie ſucheten alſo Europa fur dieſe Unterneh—
mungen einen Eckel zu machen, und die Kreuztra
ger fanden allenthalben Verratheteyen, Treulo
ſigkeiten, und alles, was man von einem verzag—
ten Feinde erwarten kann.

Man mwuiß geſtehen, daß die Franzoſen, wel
che dieſe Kriegeszugeumgrfangen, nichts gethan
hatten, um ſich gerallig zu machen. Unter allen
Guheltwortern, Es wrlche Anna Comnenes wie
der die Franzoſen gebrauchet, erhellet gleichwohl
im Grunde, daß ſie ſich bey einer fremden Nation
nicht den geringſten Zwang anthun, und daß ſie
damals eben diejenigen Fehler beſaſſen, welche
man ihnen heute zu Tage vorrucket.

Ein franzoſiſcher Graf ſetzte ſich auf denThron des Kahſers. Der Graf Baudoin zog ihn
bey dem Arme und ſagete ihm; Jhr muſſet wiſſen,
daß, wenn man in einem Lande iſt, man den Ge
brauchen deſſelben folgen muß. Warlich, ſprach

QOz3 er
GEtſtchichte des Alexies ihres Vaters im 1o. und 11. B.



J—r

nn 246 5In er, das iſt mir der rechte Bauer, er ſetzet ſich, da
ſo viele Hauptleute ſtehen.

T

9
A

Die Deutſchen, welche nachgehends kamen,
11 und die beſten Leute von der Welt waren,J muſften eine ſtrenge Buſſe fur die ſranzoſiſche Unlie' beſonnenheit thun, und ſanden allenthalben Ge

muther, die jene aufgewiegelt hatten.

IIò Mit einem Worte, der Haß wurde bis zumunn hochſten Gipfel getrieben, und eine ubele Bege
—D gnung, welche etlichen nenetianiſchen Kaufleurr
J' ſich wieder die Griechen zu verbinden.

wiederfuhr, die Ehrſucht, der Guitz rin fahſcher

m— Eifer, bewogen die Franzoſen und die Venetianer,

7 Sie fanden dieſelben eben ſo wenig abgerichtet,
als in dieſen letzteren Zeiten die Tartaren die Chi
neſer gefunden haben. Die Franzoſen hielten

nehmen.

J Sie

l7 ſich uber ihre weibinche Kleidungen auf, ſie gingen
waren mit inren gemahleten otten anaezogen, und

 r

n

zum Spotte dieſer Nation, welche ſich des Hand
ĩ trugen ein Schreibzeug und wapier in der Hand,

T—
J

werks der Waffen begeben hatte, und nach geen

4 Nieetas Geſchichte der Mannel Comnenes im 1. B.
(H Nicetas Geſchichte nach der Einnnhme von Confiantinopel. im 3. C.
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Sie nahmen den ganzen abendlandiſchen Theil

weg, und erwehleten den Grafen von Flandern
daruber zum Kayſer, weil deſſelben weit entlegene
Staaten den Jtatlianern keine Eiferſucht erwecken
konnten. Die Griechen erhielten ſich in dem mor
genlandiſchen Theile, und waren von den Turken
durch das Geburge, von den Lateinern aber durch

das Meer, abgeſondert.

Die Lateiner, welche bey ihren Eroberungen kei—
ne Hinderniſſe gefunden hatten, traffen unendlich
viele Schwierigkeiten bey ihrer Einrichtung an, und
daher kamen die Griechen aus Aſien nach Europa
zuruck, nahmen Conſtantinopel wiederum ein, und
eroberten faſt alle ihre Abendlander.

Altein dieſes neue: Relch war vur ein Geſpenſte

des erſtern, und hatte weder die Wacht deſſelben,
noch die Quellen, woraus es ſich erholen konnte.

Es beſaß in Aßien nicht vielmehr als die Pro
vinzen, welche dieſſeits des Meanders und des
Sangares liegen, und die meiſten, welche es in
Europa hatte, waren in kleine Freyherrſchaften

vertheilet.

Zudem blieb Conſtantinopel ſechstig Jahre in
den Handen der Lateiner. Die Ueberwundenen
waren zerſtreuet, und die Ueberwinder mit dem Krie
gebeſchaſtiget. Daher zog ſich der ganie Handel

Q4 nach
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nach den Stadten Jtaliens, und Conſtantinopel
wurde ſeiner Reichthumer beraubet.

So gar der Handel im Lande wurde von den
Lateinern getrieben. Die Griechen, welche
ſich erſt neulich wiederum aufgerichtet hatten, und
alles furchteten, wollten ſich die Genueſer damit zu
Freunden machen, daß ſie ihnen die Freyheit ver—
ſtatteten, zu handeln, ohne Zolle und andere Aufla
gen zu bezahlen; und die Venetianer, welche kei
nen Frieden, ſondern nur einen Waffenſtillſtand,
annahmen, und die man nicht erzurnen wollte, be
tahleten gleichfals keine Abgaben.

12
Obgleich Manuel Comnenes vor der Einnah

me von Conſtantinopel die Schiffarth in Verfall
hatte gerathen laſſen, ſo konnte man dieſelbe den
noch leichtlich erſetzen, weil die Handlung noch im
Weſen war. Nachdem man aber dieſelbe in
dem neuen Reiche ganzlich verlaſſen haite, ſo war
das Uebel vnne Hulte, weil neh das Unnermugena t

taglich verinthterere trgene

Se

Dieſer Staat, welcher uber verſchiedene Jnſeln
die Herrſchaft hatte; der durch das Meer zer—
theilet, und von ſelbigem an ſo vielen Oertern um
geben war, hatte keine Schiffe, darauf zu fahren.
Die Provinzen hatten keine Gemeinſchaft mehr mit

ein

Cantacujenus im a. B.



e 249 de
einander, man nothigte die Volker, weiter in
das Land hinein zu fliehen, um ſich fur die Seerau—
ber zu bergen, und nachdem ſie ſolches gethan hat—
teu, befahl man ihnen, ſich in die Veſtungen zu be
geben, um ſich fur die Turken zu retten.

Die Turken führeten damals wieder die Grie—
chen einen ſonderbaren Krieg. Sie gingen eigent
lich auf die Menſchenjogd, und ſie durchtogen
manchmal zweyhundert Meilen Landes, ihre Strei
fereyen zu veruben. Weil ſie unter verſchiedene
Sultane vertheilet waren, ſo konnte man nicht
durch Geſchenke den Frieden mit allen machen, und
es war vergeblich, denſelben mit einigen zu ſchlieſſen.
Sie waren. Mahometaner geworden, und der Ei
ſer fur ihre Religion bewog ſierungemein, die Lan
der der Chriſten auszuplundern. Zudem waren
es die heßlichſten Errk) Volker auf der Welt. Jy

Q5 re(H PJachymer. im 7. B.
/ax) Cantacuzenus im z. B. im g6. C. und Pachymer.
im ni. Beim9. C.

Dirſes dab Gelegenhejt zn der alten Erichlung aus
Norden, weiche der Gothe Jornandes angebracht hat,

daß, als der König der Goinen Philimer in die cothi—
ſchen Lander gekommen, und darinnen Hexen vorge-
funden, er dieſelben von ſeiner Armee verjaget habe;
daß ſie in den Wildniſſen herum geirret, woſelbſt die
eingefleiſchten Tenfel ſich mit ihnen gepaaret, und daß
daraus die Nation der Hunnen gekommen ſeyh.

Genus ferociſimum quod fuit primum inter paludes
minutum tetrum atque exile nec alia vore norum
niſi quæ humani ſermonis imaginem aſſignabat.
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re Weiber ſahen eben ſo ſcheußlich aus, als fie. So
baid ſie alſo Griechinnen geſehen hatten, konnten
ſie nicht mehr andere leiden. (5) Dieſes bewog
ſie, einen Raub nach dem andern vorzunehmen.
Mit einem Worte, ſie waren von jeher den Raube
reyen ergeben geweſen, und es waren dieſelben
Hunnen, welche ehedem dem romiſchen Reiche ſo
viele Drangſale angethan hatten.

Qeil die Turken alles dasjenige, was dem grie
chiſchen Reiche in Aſien ubrig geblieben war, uber
ſchwemmeten, ſo flohen die Jnwohner, welche ih
nen entkommen  konmen, bis an den Bosphorus,
und diejenigen, welche Schiffe fanden, fucheten ih
re Sicherheit in demjenigen Theile des Reiches,
welcher in Europa lag, als welches die Anzahl ſei
ner Jnwohner ungemein vermehrete. Aliein die
ſe nahm bald wiederum ab. Es entſtanden inner
üche Kriege, die ſo grimmig waren, daß beyde Par
theyen verrſchiedene turkiſche Sultanen auf dieſer

ſo unſinnigen m chen edinguna. kt)allil
hldun didinnr tPorphvyrogenetes erinnert in Anfauge ſeines Auszuges

der Geſandtſchaften, daß, mann die Barbaren nach
Conſtantinopel kamen, die Romer ſich ja huten ſollten,
daß ſie ihnen nicht die Gröſſe ihrer Reichthumer, noch
die Schonheit ihrer Weiber, zeigeten.

Siehe oben die erſte Note.
/xns) Siehe die Geſchichte der Kayſer Johannes
galeologus, und Johannes Cantacuzenus, von dem

Cautacuienus ſelbſt beſchrieben.
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zu Hulfe riefen, daß alle diejenigen Jnwohner, wel
che ſie in den Landern der Gegenparthey gefangen
nehmen wurden, in die Sclaverey gefuhret werden
ſollten; und alſo trug ein jeder, in der Abſicht, ſei—
ne Feinde zu vertilgen, das ſeinige bey, die Nation
zum Untergange zu bringen.

Nachdem Bajazeth ſich alle andere Sultane un
terworfen hatte, ſo wurden die Turken damals das
jenige gethan haben, was ſie nachhero unter Ma
homet dem andern thaten, wenn ſie nicht ſelber in
der auſſerſten Gefahr geweſen waren, von den Tar
taren vertilget zu werden.

Jch habe nicht das Herz, von dem Elende zu
ſprechen, das hierauf erfolgete. Jch will nur al
lein anmerken, daß unter den letzten Kayſern das
Reich, welches bis an die Vorſtadte von Conſtan
tinopel eingeſchrenkt war, ſich eben ſo endigte, als

der Rhein, der nur ein Bach iſt, wenner ſich
in dem Weltmeere verliehret.

END E.
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